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			Zu diesem Buch

			Als Scarlet Crowley ihr erstes Semester am Harkness College beginnt, hat sie nur einen Wunsch: ihre schlimme Vergangenheit hinter sich lassen und weit weg von zu Hause neu anfangen. Ein Wunsch, der noch stärker wird, als sie Bridger McCaulley begegnet, der sie vom ersten Augenblick an in seinen Bann zieht. Doch was Scarlet nicht weiß: Bridger verbirgt selbst ein Geheimnis. Er versteckt seine kleine Schwester Lucy im Wohnheim, um die er sich liebevoll kümmert, seit er sie von ihrer drogensüchtigen Mutter wegholte. Sollte Lucy entdeckt werden, steht nicht nur sein Abschluss am College auf dem Spiel, er könnte auch seine Schwester an die Jugendfürsorge – und damit für immer – verlieren. Und das will er auf keinen Fall zulassen. Aber wie lange können Scarlet und Bridger die Wahrheit voreinander verbergen, ohne dass diese Geheimnisse ihre Liebe zerstören?

		


		
			

			TEIL EINS

			»Ach nein, wenn sie das Zeichen auch verbirgt, die Qual im Herzen wird sie ja doch nicht los.«

			– Nathaniel Hawthorne: Der scharlachrote Buchstabe

		


		
			

			1

			Die Aufgabe einer Torhüterin

			Scarlet

			In der Sekunde, in der ich den Garagentoröffner summen hörte, setzte ich mich in Bewegung. Ich musste nicht erst aus dem Fenster sehen, um mich davon zu überzeugen, dass meine Eltern wegfuhren. Wenn der Rasen vor dem Haus von drei neuen Vans belagert wird, öffnet man das Garagentor nicht einfach so zum Spaß. Die Nachrichtensender hatten im letzten Jahr Tausende Fotos vom Innenleben unserer Garage geschossen. Es hätte sich ja etwas Berichtenswertes darin befinden können.

			Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich damit zu befassen.

			Kaum hörte ich das Auto meiner Eltern auf der Straße Fahrt aufnehmen, riss ich auch schon meine Schranktür auf und holte die längst gepackten Reisetaschen und den Bücherkarton heraus. Dann trug ich die Sachen nach und nach zur Haustür. Als Nächstes lief ich noch mal nach oben, nahm den Abschiedsbrief aus der Schreibtischschublade und legte ihn mitten aufs Bett.

			Liebe Mom, lieber Dad,

			ich habe mich mit meinem Einzugstag vertan. Es fängt schon am dritten an. Ich muss los, rufe Euch aber heute Abend an. Das Durcheinander tut mir leid. Hab Euch lieb, S.

			Meine Nachricht enthielt so viele Halbwahrheiten, dass es schon nicht mehr lustig war. Aber so lief es nun mal in der Casa Ellison. Wir verbogen die Wahrheit nach Bedarf. Ich hatte es mein ganzes Leben so gehalten, auch wenn ich siebzehn Jahre gebraucht hatte, um herauszufinden, wie weit die Täuschungen tatsächlich gingen.

			Als Letztes trug ich Jordan nach unten – meine Gitarre. Ohne Jordan wäre ich niemals irgendwo hingegangen.

			Danach rannte ich ein weiteres Mal nach oben und flitzte in mein Zimmer. Allerdings nicht aus Sentimentalität. Das Zimmer war schön – geräumig und mit Möbeln aus Ahornholz eingerichtet –, hatte sich im letzten Jahr für mich jedoch in eine Gefängniszelle verwandelt. Ich betrat es deshalb noch einmal, weil ich meine Hockeyausrüstung in den begehbaren Kleiderschrank befördern musste. Schlittschuhe, Torhüterschläger, Polster. Ich versteckte alles in der Hoffnung, dass meine Mutter die Sachen vorläufig nicht fand. Die Entscheidungen, die ich in den vergangenen Wochen getroffen hatte, hatten sie sowieso schon an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben. Je länger ich den Streit darüber, dass ich nicht mehr Eishockey spielen wollte, hinauszögern konnte, desto besser.

			Ich machte die Schranktür zu, ging zum Fenster und warf einen Blick durch die Lamellen der Jalousie. Auf dem Rasen hatten sich drei Kamerateams aufgebaut. Was nicht erlaubt war. Sie hätten unser Grundstück gar nicht erst betreten dürfen. Leider setzte die Polizei in der Stadt diese Regel nicht durch. Nicht für meine Familie. Ich war mir nicht mal sicher, ob die Feuerwehr ausrücken würde, wenn unser Haus in Flammen stand.

			Die Reporter vor dem Haus unterhielten sich vermutlich über Sport, das Wetter oder irgendetwas anderes, solange es nichts zu berichten gab. Einer mischte Spielkarten, was bedeutete, dass sie sich gleich für eine Pokerpartie auf ihren Klappstühlen niederlassen würden.

			Perfekt.

			Ich lief zum letzten Mal die Treppe hinunter und öffnete die Tür zur Garage. Der Leibwächter meines Vaters hatte die Tür wie immer nach dessen Abfahrt wieder zugemacht. So war dieses Ekelpaket wenigstens zu irgendetwas nutze. Meine Eltern nannten ihn »unseren Fahrer«, aber das war nur eine weitere Schönfärberei. Keiner wollte über den wahren Grund seines Hierseins sprechen. Aber ein Mann, dem Kindesmissbrauch in zahlreichen Fällen vorgeworfen wurde, ließ sich natürlich gerne den Rücken von einem ehemaligen Scharfschützen freihalten, wenn er mal aus dem Haus ging.

			Hastig warf ich mein Zeug ins Auto und schloss so behutsam wie möglich die Türen. Als ich am Steuer saß, gönnte ich mir einen Moment, um mich davon zu überzeugen, dass ich auch alles dabeihatte.

			Da war meine Handtasche, in der mein nagelneuer Führerschein steckte. Und da mein Gepäck. Daneben lag Jordan. Keine Hockeyausrüstung.

			Gut.

			Ich ließ den Motor an und betätigte den Garagentoröffner. Man hatte mir beigebracht, dass es ein Verbrechen war, einen Wagen zu starten, ohne ihn vorher warmlaufen zu lassen. Aber die Lage war ernst und duldete keinen Aufschub. Der noble deutsche Motor würde mir dieses eine Mal verzeihen müssen, da ich dringend das Überraschungsmoment nutzen wollte.

			Kaum war der SUV unter dem sich noch immer hebenden Garagentor hindurchgeglitten, schoss ich rückwärts die Auffahrt hinunter. Dummerweise versperrten mir die Übertragungswagen die Sicht auf die Straße. Daher musste ich kurz anhalten, um mich zu vergewissern, dass ich freie Fahrt hatte.

			Die Kameraleute erhoben sich unsicher von ihren Klappstühlen. Sie hatten eben erst den Wagen meines Vaters gesehen. Für den Fall, dass es später am Tag irgendwas über ihn zu berichten gab, hatten sie seine Abfahrt vorsichtshalber auf Film gebannt. Ich war indes kein Thema, schon gar nicht am Labor-Day-Wochenende und am allerwenigsten allein. Ein kurzer Blick bestätigte mir, dass sich keiner auf seine Kamera stürzte. Yesss!

			Vorsichtig setzte ich weiter zurück – jetzt mit einem Übertragungswagen zusammenzustoßen hätte mir meinen Abgang bestimmt nicht erleichtert – und rollte langsam die Straße hinunter.

			Mit rasendem Herzen fuhr ich an den Häusern unserer ordentlichen Universitätsstadt in New Hampshire vorbei. Die Flucht war mir gelungen. Ein ganzes Jahr lang hatte ich auf diesen Moment gewartet. Indem ich mich heimlich davonmachte, konnte ich den von meiner Mutter vor laufenden Kameras tränenreich inszenierten Abschied der perfekten Tochter aufs College vermeiden. Ich hatte die Schnauze voll von aufgezwungenen gestellten Fototerminen. Außerdem ersparte mir der heimliche Abflug den Abschied von meinem Vater. Wir hatten es schon vor den jüngsten Skandalen nicht leicht miteinander gehabt. Ich hatte in ihm immer ein Relikt des vergangenen Jahrhunderts gesehen – streng, viel zu beschäftigt, um sich für meine Belange zu interessieren, es sei denn, ich stand auf Schlittschuhen. (Zu beschäftigt war er inzwischen nicht mehr, aber immer noch streng.) Unser Verhältnis war immer eher kühl gewesen, jetzt aber herrschten geradezu antarktische Temperaturen zwischen uns. Der frühere Workaholic hing mittlerweile den ganzen Tag in einem Lehnstuhl in seinem Arbeitszimmer ab. Ich setzte schon lange keinen Fuß mehr in dieses Zimmer, in dem die Atmosphäre mit angestautem Zorn und Schweigen aufgeladen war. Manchmal jedoch warf ich ihm verstohlene Blicke zu und fragte mich, ob er all das, was man ihm vorwarf, tatsächlich getan hatte. Und warum. Und wie ich so lange mit ihm unter einem Dach hatte leben können, ohne etwas zu bemerken.

			Mein Herz war voller hässlicher Fragen. Doch selbst wenn ich sie gestellt hätte, hätte ich mich nicht darauf verlassen können, von irgendjemandem in meiner Familie eine ehrliche Antwort darauf zu bekommen.

			Ich beschleunigte und fuhr über Nebenstraßen Richtung Highway 91. Shannon Ellison ließ Sterling, New Hampshire, im Rückspiel immer kleiner werden, damit anderthalb Stunden später Scarlet Crowley in Harkness, Connecticut, aus ihrem Auto steigen konnte.

			»Scarlet Crowley«, murmelte ich leise vor mich hin. Ich musste mir angewöhnen, auf meinen neuen Namen zu reagieren. Was sich zuerst sicher seltsam anfühlen würde. Wenn ich es mir recht überlegte, allerdings nicht mal halb so seltsam, wie das Eishockeyspielen an den Nagel zu hängen. Hockey war mein Leben gewesen. Seit meinem elften Lebensjahr hatte ich im Tor gestanden und so viele Stunden zwischen den Pfosten verbracht, dass ich sogar noch im Schlaf Torschüsse verhinderte.

			Die Aufgabe einer Torhüterin besteht nicht allein darin, sich auf den Puck zu werfen. Sie muss die gesamte Eisfläche im Auge behalten. Beobachten, welche Richtung das Drama auf dem Feld nimmt, bevor der Puck auf das Netz zugeflogen kommt. Ich hatte mir beigebracht, die jeweilige Spielerin mit dem Puck vor dem Schläger an ihrer Schulterhaltung einzuschätzen, sodass ich voraussehen konnte, wer passte und wer einen Torschuss wagte. Ich behielt den Überblick, wie Schachspieler es taten, wenn sie sich auf mehrere Züge im Voraus und alle möglichen Folgen gefasst machten.

			Meine Schule hatte die letzten drei Meisterschaften des Bundesstaats gewonnen. In Folge. Im heimischen Wohnzimmer zeugte eine Reihe Trophäen von meinen Fähigkeiten im Tor. Und bis vor einem Jahr hatte ich die Auszeichnungen für verdient gehalten. Aber wie sich zeigte, war ich nicht mal annähernd so toll, wie ich immer geglaubt hatte.

			Es ist die Aufgabe der Torhüterin, Lücken in der Verteidigung vorherzusehen. Im Leben allerdings hatte ich in dieser Hinsicht komplett versagt. Als die abstoßenden Geschichten über meinen Vater unser Familienleben zu vergiften begannen, war ich vollkommen unvorbereitet gewesen. Die Widerwärtigkeit traf mich wie ein mit voller Wucht geschlagener Puck vor die Brust, riss mich von den Füßen und verschlug mir den Atem.

			Mein früheres Leben war aus und vorbei. Ich hatte ein Jahr Zeit gehabt, mich daran zu gewöhnen, die Phasen des Schocks und der Verleugnung lagen hinter mir. Nun gab es nur noch Plan B. Er war nicht perfekt, aber einen anderen hatte ich nicht.

			Zwei Stunden später stand ich auf einem gepflasterten Gehweg in einem wunderschönen Hof. Es fiel mir jedoch nicht leicht, die gotische Architektur und den makellos gemähten Rasen zu bewundern, während mein Herz in der Brust Geschwindigkeitsrekorde im Klopfen brach. Wahrscheinlich waren alle Studienanfänger so nervös wie ich und fürchteten, sich zu verlaufen oder ihre Mitbewohner nicht zu finden. Meine größte Angst galt allerdings etwas anderem. Wurde ich im Studiensekretariat unter dem richtigen Namen geführt? Und was zum Henker sollte ich machen, wenn nicht?

			Als ich am Anfang der Schlange stand, wartete ich, während eine gut gelaunte Sekretärin den Stapel mit dem Studentenverzeichnis durchging. Während sie nachsah, sang sie meinen nagelneuen Namen vor sich hin. »Scarlet Crowley. Scarlet Crowley. Scarlet Crowley.«

			Mir brach der Schweiß aus.

			Als sie zum Anfang des Alphabets kam, wo sie mich hätte finden müssen, blätterte sie bis zur allerletzten Seite zurück, über der Ergänzungen und Änderungen stand.

			»Ah, da sind Sie ja«, rief sie strahlend. Dann gab sie mir einen Beleg, mit dem ich mir meinen Studentenausweis ausstellen lassen konnte. »Sie waren verloren gegangen, wurden aber wiedergefunden.«

			Ich hoffte, sie hatte recht.

			Mit meinem glänzenden neuen Ausweis samt frisch eingeprägtem neuen Namen machte ich mich auf den Weg zur Vanderberg Hall, Eingang A. Das Schloss klickte beruhigend, als ich den Ausweis über den Scanner hielt. Entschlossen packte ich meine Reisetasche und stieg die alten ausgetretenen Marmorstufen in den zweiten Stock hinauf.

			Auf jeder Etage gab es zwei Zimmer und dazwischen eine Tür, die ins Badezimmer führte. Meinen Schlüssel musste ich nicht probieren, da die Tür zu Zimmer 31 weit offen stand.

			Als ich hineinspähte, sah ich zwei Mädchen, die sich über die gegenüberliegenden Enden eines hellroten Teppichs beugten.

			»Hi!«

			Die zwei Köpfe hoben sich so synchron, als würden sie zu einem Körper gehören. Die folgenden Sekunden gehörten ihrer unverfrorenen Musterung meinerseits. Eine der beiden hatte umwerfend blondes Haar, während die andere einen spitz zulaufenden braunen Pferdeschwanz zur Schau trug.

			»Hi, ich bin Katie!«, riefen beide wie aus einem Mund.

			Ihre Namen würde ich jedenfalls nicht vergessen. Ein Pluspunkt für mich.

			»Hi, ich heiße Scarlet«, antwortete ich und rollte meine Riesenreisetasche ins Zimmer.

			Pferdeschwanz-Katie legte den Kopf schief und sah mich fragend an. »Sollte unsere Dritte nicht jemand namens Shannon sein?«

			»Es gab eine Änderung«, erklärte ich. »Shannon kommt nicht.« Weil ich sie zu Hause gelassen habe.

			»Oh.« Blondinen-Katie riss überrascht die Augen auf. »Und woher kommst du, Scarlet?«

			»Miami Beach.«

			Zeitansage: Ich war noch keine halbe Minute im Zimmer und hatte ihnen, je nach Zählweise, bereits zwei oder drei Lügen aufgetischt. Jede einzelne von der faustdicken Sorte.

			Ich musste noch dreimal zum Parkplatz runter, ehe ich mit Sack und Pack eingezogen war. Die beiden Katies boten mir keine Hilfe an. Stattdessen dekorierten sie ihre Schreibtische mit Fotos von daheim und versuchten herauszufinden, welche der Studienanfängerpartys besonders vielversprechend sein könnten. Doch ich war viel zu froh, endlich hier zu sein, um mir von ihrer Gleichgültigkeit die Laune verderben zu lassen. 

			Zimmer 31 befand sich in einem fantastischen u-förmigen Altbau. Den Katies und mir war ein Dreier-Apartment mit einem winzigen Zimmer für Pferdeschwanz-Katie und einem etwas größeren für Blondinen-Katie und mich zugewiesen worden. Außerdem gab es noch einen holzgetäfelten Gemeinschaftsraum mit einer gemütlichen breiten Fensterbank mit Ausblick auf den Hof.

			Ganz schön cool.

			»Wir brauchen ein Sofa, am besten noch gestern«, bemerkte Blondinen-Katie. »Draußen kann man gebrauchte kaufen.« 

			»Okay, ich bin dabei«, stimmte ich zu. Ms Übereifrig höchstpersönlich. Aber nach dem einsamen Jahr ohne Freunde, das hinter mir lag, wollte ich wieder ein ganz normales Mädchen werden. Viel brauchte es dazu nicht, ich wollte weder beliebt noch etwas Besonderes sein. Ich wollte einfach nur dazugehören. Und wenn ich dafür in einer Tour lügen musste.

			»Lasst uns die Sofas auf dem Weg zum Speisesaal anschauen«, schlug Blondinen-Katie vor.

			»Super Idee.« Ich nickte begeistert.

			Eine Stunde darauf folgte ich den Katies aus unserem Wohnheim zum Turner House.

			Das Harkness College war in zwölf Häuser aufgeteilt. Ein bisschen wie Hogwarts, nur ohne die Hüte. Sämtliche Studienanfänger, die in unserem Teil von Vanderberg wohnten, waren Turner House zugeteilt worden, trotzdem würden wir erst im nächsten Jahr dorthin umziehen. Vorläufig waren wir wie alle Anfänger am Fresh Court untergebracht.

			Ich fuhr mit meinem Ausweis über den Scanner am Eingang zum Turner House und erntete ein weiteres befriedigendes Klicken. Ich konnte meine Freude kaum verbergen, als Pferdeschwanz-Katie uns die entriegelte Eingangstür aufhielt.

			Scarlet Crowley ist drin, Leute! Meine Flucht ist gelungen.

			Der Turner-Speisesaal war auf imposante Weise altmodisch. Es gab eine zwei Stockwerke hohe Gewölbedecke, bleiverglaste Fenster mit Fensterbänken aus Marmor sowie an einem Ende einen riesigen offenen Kamin. Ich folgte den Katies in den Küchenbereich, wo wir uns einen Überblick über die diversen Menüangebote und Selbstbedienungstheken verschafften. 

			»Okay, das war nicht sooo schrecklich schwer«, bemerkte Blondinen-Katie, nachdem wir drei Plätze an einem Tisch ergattert hatten.

			»Der Speisesaal in meinem Internat war nicht so schön«, stellte Pferdeschwanz-Katie fest. »Außerdem hat es da immer nach Mortadella gerochen.«

			»Eklig.« Die andere Katie nickte mitfühlend. »Wo warst du auf der Schule, Scarlet?«

			»Ich bin zu Hause unterrichtet worden«, log ich.

			Ich hatte den ganzen Sommer Zeit gehabt, mir eine neue Lebensgeschichte auszudenken. Natürlich hätte ich mir auch eine Schule in Miami aussuchen können, aber damit wäre ich das Risiko eingegangen, irgendwann auf jemanden zu stoßen, der sie tatsächlich besucht hatte. Und das wäre wirklich peinlich gewesen.

			»Wow.« Pferdeschwanz-Katie sah mich bewundernd an. »Dabei wirkst du so normal.«

			Ich musste lachen. Wenn sie gewusst hätte, was sie da sagte.

			In der Nacht wachte ich nach Luft schnappend auf. Einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich mich befand. Das Zimmer war mir fremd. Und der Traum klebte noch an mir.

			Derselbe Traum, den ich schon das ganze Jahr lang immer wieder hatte. Ich spielte darin Hockey. Klar. Was an sich noch kein Albtraum war. Doch dann sauste ich in dem Traum über die Linie und dem Puck hinterher. Die Menge feuerte mich an, den Puck vom Netz wegzudreschen. Doch das Ding sauste weiter vor mir her und verschwand in einem schwarzen Loch. Während die Stimmen ringsum immer lauter drängten, starrte ich in das finstere, Furcht einflößende Loch und schreckte davor zurück, den Puck daraus hervorzuholen. Irgendetwas tief in mir hielt mich davon ab.

			Und an dem Punkt wachte ich jedes Mal schweißgebadet auf.

			Schwach, oder? Man sollte meinen, mein Unterbewusstsein könnte sich etwas Besseres einfallen lassen. Kettensägen, Zombies oder Vampire. Stattdessen immer wieder derselbe Traum.

			Ich wälzte mich in meinem schmalen Schlafsaalbett herum und hörte Blondinen-Katie beim Schnarchen zu. Ich hatte mich von den Katies zu einer Fassbier-Party jenseits des Campus mitschleifen lassen, wo ich ein warmes Bier aus einem Pappbecher getrunken und mich angemessen zu der viel zu lauten Musik im Takt gewiegt hatte. Der tiefere Sinn der Party hatte sich mir nicht wirklich erschlossen, bis die Katies auf dem Heimweg mehrere Dutzend Nummern zusammenzählten, die neu in ihren Handys gespeichert waren.

			»Und dieser tätowierte Lacrossespieler. Gott, war der süß!«, hatte die blonde Katie geschwärmt.

			»Ich hab gehört, der hat ein Piercing. Untenrum!«

			Sie waren von einem Lachkrampf in den nächsten ausgebrochen.

			Die Katies entpuppten sich als die Sorte Mädchen, die sich »auskannten«. Sie wussten, wie der Footballquarterback hieß und in welche Verbindung er eingetreten war. Sie kannten die Namen der Gebäude auf dem ganzen Campus und hatten bereits herausgefunden, wo Geheimtreffen abgehalten wurden, nämlich in merkwürdigen fensterlosen Granitgemäuern. (»Man sagt ›Gruft‹ dazu«, hatte Blondinen-Katie bedeutungsschwanger hervorgehoben.) Außerdem stellte sich bald heraus, dass die beiden Katies viel mehr miteinander gemeinsam hatten als mit mir. Beide liebten Sephora. Beide hatten auf der Highschool Feldhockey gespielt. Und sie standen beide auf Maroon 5. LOL und OMG und WTF!

			Ich war nicht eifersüchtig. Das eigentlich nicht. (Feldhockey? Bitte!) Doch mir war deutlich bewusst, dass das vergangene Jahr einen Keil zwischen mich und den Rest der Welt getrieben hatte. Eine Tatsache, an der nicht mal eine komplett neue Identität etwas ändern konnte. Ein Jahr hatte ausgereicht, um mich in einen Zaungast zu verwandeln, der am Spielfeldrand stand, zuschaute und nachdachte. Davor war ich ein Mensch der Tat und eine Draufgängerin gewesen. Viel mehr wie eine der Katies. Also, genau genommen ja eine Shannon, aber von der gleichen Art.

			Zum Spaß stellte ich mir vor, wie es wäre, den Katies die Wahrheit über mich zu erzählen. Was dann wohl aus ihren vorwitzigen Mienen werden würde?

			Also, Katies, ich bin gar nicht aus Miami, auch wenn wir in den Ferien immer dahingefahren sind. In Wahrheit komme ich aus New Hampshire, wo mein Vater ein berühmter Hockeyspieler und Trainer war. Er hat den Stanley Cup gewonnen, bevor ich geboren wurde. Als ich klein war, hat er die Verteidigung der Bruins trainiert, und als ich in den Kindergarten kam, hat er einen Trainerjob an einem College angenommen.

			Wenn sie keine totalen Eishockey-Vollpfosten waren, würden die Katies in Anbetracht der vielen scharfen Sportskanonen, die ich im Laufe der Zeit bestimmt (und tatsächlich) kennengelernt hatte, in diesem Moment noch immer strahlen wie Weihnachtsbäume.

			Außerdem hat mein Vater eine Wohltätigkeitsorganisation ins Leben gerufen, die es Kindern aus benachteiligten Familien in New England ermöglicht, kostenfrei Hockey zu trainieren. Echt großzügig, oder? Besonders weil mein Vater immer schon ein hyperaggressives Arschloch war. Aber wenn man Eishockey spielt, zahlt sich das aus. Egal. Alles lief wie geschmiert für ihn – und mich –, bis vor einem Jahr, als ein Jugendlicher aus der Nachbarstadt auf die Idee kam, sich umzubringen.

			Sobald ich das laut aussprach, würden die Katies besorgt die Stirn runzeln – egal ob sie die großen überregionalen Zeitungen lasen oder nicht.

			Der Junge – er hieß Chad – hinterließ einen Abschiedsbrief, in dem er aller Welt mitteilte, dass mein Vater ihn, als er zwölf gewesen war, wiederholt missbraucht hatte.

			Und das war die Stelle in meiner Geschichte, an der jede Katie, die etwas auf sich hielt, schreiend davonlaufen würde. Die zaghafte Annäherung an mich würde diesen rabenschwarzen Punkt nicht überstehen. Es wäre den beiden egal, dass ich, wie alle anderen auch, erst aus der New York Times von den angeblichen Vergehen meines Vaters erfahren hatte.

			Ich hatte im vergangenen Jahr etwas über schlechte Nachrichten gelernt. Sie kamen nicht plötzlich wie schlechte Nachrichten im Film. Es begann nicht mit einem Anruf um Mitternacht oder damit, dass es zur Essenszeit an die Tür klopfte. Im richtigen Leben trafen einen schlechte Nachrichten der übelsten Sorte wie in Zeitlupe. Der Anruf um Mitternacht war lediglich die Vorschau auf kommende Ereignisse. Gefolgt von zuerst einem, dann zwei Übertragungswagen vor dem Haus. Bis schließlich zehn dort standen. Und wenn sie mal verschwanden, dann nur für eine kurze Atempause. Weil sich früher oder später drei weitere Jungen mit ähnlichen Geschichten meldeten. Womit das Ganze in die nächste Runde ging.

			Als ich behauptet hatte, zu Hause unterrichtet worden zu sein, hatte ich mir beinahe gewünscht, die Wahrheit zu sagen. Zuletzt hatte ich noch genau eine Freundin gehabt. Nur ein Mensch hielt zu mir, als die ganze Stadt mir den Rücken kehrte. Es spielte keine Rolle, dass nicht ich diejenige war, die eines Verbrechens beschuldigt wurde. Trotzdem wollte außer meiner Freundin Annie niemand mehr neben mir sitzen. Ich war ein Jahr lang auf keine Party oder zu irgendeinem anderen Event eingeladen worden, weil ich ein Paria, eine Ausgestoßene war. Zwei Wochen, nachdem die Mannschaft mich zu ihrer Kapitänin gemacht hatte, wurde ich wieder abgewählt. Selbst unser Trainer begann, die jüngeren Torhüterinnen zu bevorzugen. (Außer wir verloren. Dann hatte er plötzlich kein Problem mehr damit, mich einzusetzen.)

			Die öffentliche Meinung über meinen Vater war seit fast einem Jahr katastrophal. Er war verhaftet und wegen des schlimmsten Verbrechens angeklagt worden, das ein Mann begehen konnte. Dass ich keine Ahnung gehabt hatte, was vor sich ging, war irrelevant. Ich wusste immer noch nicht genau, was passiert war. Aber ich war das Produkt eines kranken Mannes und einer kranken Familie. Und jeder in der Stadt, der mich anständig behandelte, lief Gefahr, selbst dem Pesthauch ausgesetzt zu werden.

			Es war also nicht verwunderlich, dass ich in diesem Sommer eine Namensänderung beantragt hatte. Und nachdem ich die nötigen Papiere beisammengehabt hatte, hatte ich das Studentensekretariat des Harkness College angerufen und meine neuen Daten durchgegeben.

			Shannon war Geschichte – und Scarlet geboren.

			Ich hoffte, sie konnte mich retten. Allerdings war es jederzeit möglich, dass jemand mich erkannte und outete. Daran konnte ich nicht das Geringste ändern, es sei denn, ich würde auf irgendeine grottenschlechte Verkleidung verfallen. Zum Glück gab es auf dem Harkness nur einen Typ von meiner alten Highschool. Andrew Baschnagel war allerdings zwei Jahre älter als ich, und ich kannte ihn nicht besonders gut, mal davon abgesehen, dass ich mich an ihn als einen ziemlichen Streber erinnerte. Da am College fünftausend Studenten eingeschrieben waren und ich mich vorher nie ernsthaft mit Andrew unterhalten hatte, schätzte ich das Risiko, dass er mich bemerkte, als nicht allzu groß ein. Was blieb mir auch anderes übrig? 

			Scarlet Crowley war weder bei Facebook noch bei Twitter angemeldet. Und wer meinen neuen Namen googelte, fand nur sehr wenig. (Zum Glück. Ich hatte es versäumt, mich vor meinem Namenswechsel davon zu überzeugen.) Offenbar gab es eine Mrs Scarlet Crowley, die an einer Realschule in Oklahoma in der achten Algebra unterrichtete. Ihre Schüler schienen sie in Anbetracht ihrer Tweets aus dem Unterricht nicht allzu sehr zu mögen. Aber bitte, wofür würdet ihr euch entscheiden, wenn ihr euch aussuchen könntet, für eine alte Schachtel von Lehrerin, die gelegentlich unangekündigte Tests schreiben ließ, oder für die Tochter des übelsten mutmaßlichen Kinderschänders des Landes gehalten zu werden?

			Ich würde jederzeit die Mathelehrerin wählen.

		


		
			

			2

			Stalker

			Scarlet

			Okay, College. Packen wir’s an!

			Es war ein gutes Gefühl, durch die Septembersonne zu meiner allerersten Vorlesung zu stiefeln. Dem langen Labor-Day-Wochenende sei Dank war der erste Unterrichtstag ein Dienstag, also steuerte ich den Hörsaal an, in dem Statistik 105 gelehrt wurde. Der Kurs war im Hauptfach für das medizinische Vorstudium verpflichtend, und ich hatte ein bisschen Angst davor.

			Ich stellte meinen Rucksack neben einem freien Platz auf den Boden ab und ließ den Blick über die nach und nach eintrudelnden Studenten schweifen. Als könnte mir diese Musterung darüber Aufschluss geben, ob ich schlau genug sein würde, der Vorlesung zu folgen. Waren genauso nervös dreinblickende Studienanfänger dabei wie ich? Oder waren sie alle abgebrühte Mathecracks?

			Das Ergebnis meiner Suche war wenig ermutigend. Ich entdeckte jede Menge magere Jünglinge mit zerzausten Haaren, aber weit und breit keine Katie.

			Meine Umschau endete abrupt, als ein Paar breiter Schultern zwei Reihen vor mir meine Aufmerksamkeit erregte. Die Schultern gehörten zu einem außerordentlich hübschen Kerl mit einem dichten dunkelroten Haarschopf. Während ich ihn noch bewunderte, drehte er den Kopf in meine Richtung und ertappte mich in flagranti. Viel zu spät senkte ich den Blick auf den Notizblock vor mir.

			Zum Glück begann der Professor im selben Augenblick seine Vorlesung. Alle wandten sich nach vorne, wo sich der dünne Mann in dem steifen weißen Hemd kurz vorstellte, bevor er sofort in die Materie einstieg.

			»Wir werden heute ohne große Umschweife mit den Begriffen ›Prognose‹ und ›Schlussfolgerung‹ beginnen. Also los!«

			Ich schrieb eifrig mit, bis meine Knöchel weiß hervortraten. Eine halbe Stunde später wusste ich sicher, dass Statistik nur mit einem Becher Kaffee auszuhalten war. Als der Professor das nächste Schaubild auf das Whiteboard malte, wanderte mein Blick wie von selbst wieder zu dem einzigen interessanten Menschen im Hörsaal.

			Sein Haar hatte einen schönen warmen Farbton – wie dunkler Karamell mit einer Prise Cayennepfeffer. Er wirkte kräftig, dabei aber nicht untersetzt wie die meisten halslosen Footballspieler. Seine Brust schien wie dafür gemacht, den Kopf daran zu lehnen.

			Ich hatte gerade alle Hände voll damit zu tun, seine Oberarmmuskeln zu bestaunen, als er sich umsah und unsere Blicke sich zum zweiten Mal trafen.

			Uff. Schon wieder erwischt. Wie demütigend.

			Für den Rest der Stunde sah ich niemand anderen mehr an als den Professor. Und kaum dass er die Stunde beendet hatte, schnappte ich mir meine Sachen und rannte aus dem Hörsaal. Mein nächster Kurs – Musiktheorie – fand drei Häuser weiter statt, und mir blieben nur ein paar Minuten, um den richtigen Raum zu finden.

			Doch der Hörsaal schien nicht dort zu sein, wo ich ihn vermutet hatte. Ich fischte den Übersichtsplan aus meiner Tasche und fühlte mich genau wie die bescheuerte Studienanfängerin, die ich ganz offensichtlich war. Nachdem ich mich neu orientiert hatte, schlug ich die nun hoffentlich richtige Richtung ein. Und tatsächlich, da war der Hörsaal. Jemand war sogar so nett, mir die Tür aufzuhalten.

			»Danke«, japste ich.

			»Kein Thema.« Da die tiefe Stimme ein wenig belustigt klang, hob ich den Blick.

			Es war er, der heiße Typ mit den kastanienbraunen Haaren. Er grinste mich an. Ich gönnte mir den Bruchteil einer Sekunde, um die Sommersprossen auf seiner Nase zu bewundern, bevor ich an ihm vorbei in den Hörsaal flitzte.

			Dieses Mal setzte ich mich ganz nach vorne, wo ich nicht in Versuchung geraten konnte, ihn anzustarren.

			Bridger

			Ich kam gut durch die ersten zwanzig Minuten Musiktheorie. Der Professor erklärte zuerst, wie Schallwellen das Trommelfell in Schwingungen versetzen. Ich hatte mich immer schon für Naturwissenschaften interessiert, und der Lehrstoff war einfacher als der in den Chemiegrundkursen, die ich belegt hatte. Also los!

			Doch dann nahm die Vorlesung eine unvermutete Wendung. »Wenn Klänge sich zu Musik formen und zum Beispiel eine Moll-Tonart gespielt wird, reagieren Hörer häufig mit Schwermut«, erklärte der Professor, bevor er zu einer Anlage hinüberging und drei Minuten aus Mozarts Requiem laufen ließ.

			Die Musik begann leise, verhalten, doch als sie anschwoll, ließen die Schallwellen unsere Holzpulte und die Bleiglasfenster vibrieren, bis sich mir die Nackenhaare sträubten.

			»Schließen Sie die Augen«, wies uns der Professor an.

			Ich gehorchte und ließ mich von den Geigen und den Stimmen des Chors überwältigen. Die Stimmung des Stücks war düster und dramatisch. Man konnte sich ihrer Wirkung unmöglich entziehen. Mein Herz nahm jeden Ton auf. Ich fühlte mich von einem Musikstück hingerissen, das zum ersten Mal vor über zweihundert Jahren aufgeführt worden war. Hätte ich diesen Kurs vor einem Jahr besucht, hätte mich die Musik womöglich noch nicht so berührt. Doch inzwischen lag eine schwere Zeit hinter mir. Wäre mein Leben ein Film, dann wäre der Soundtrack des Jahres in einer unheilvollen Tonart komponiert worden. Und ich konnte nichts daran ändern. Meine Rolle sah vor, mir alles reinzuziehen und dabei nicht aus den Augen zu verlieren, wo es langging.

			Als die Musik zu Ende war, begann der Professor, über Tempo und Rhythmus zu reden. Ich schrieb mit und versuchte, die ungewohnten Begriffe zu verdauen. Ich hatte nie etwas für klassische Musik übriggehabt. Aber anders hatte ich die Lücken in meinem Stundenplan nicht füllen können, und um meinen Abschluss zu machen, brauchte ich noch ein paar Kurse in Kunst und Literatur. Harkness war in der Hinsicht sehr genau – man verlangte dort mehr von mir, als nur ein Streber in Naturwissenschaften zu sein. Und ein Eishockeyspieler.

			Ein ehemaliger Eishockeyspieler.

			Ende der Woche würden meine Mannschaftskollegen ihre Kufen wetzen und sich auf dem Eis zurückmelden. Sie würden ihren Abschlag trainieren und sich darüber streiten, welche Sorte Pizza sie hinterher bestellen sollten. Und ich? Ich würde mich von Ramen-Nudeln ernähren und mich mit den Tabellen herumschlagen, die ich angelegt hatte, um den Überblick über mein mörderisches Pensum nicht zu verlieren. Das Jahr verhieß ein Gebirge aus Kursen, Teilzeitjobs und Lernen zu werden. Und aus Kinderbetreuung. Und Geheimnissen. Es gab unzählige Möglichkeiten zu scheitern und unterzugehen. Ich konnte meinen Job verlieren oder krank werden. Meine Mutter konnte Probleme mit dem Gesetz bekommen. Die Liste war kilometerlang. Und selbst wenn nichts davon geschah, war ich längst nicht unverwundbar. Das College konnte hinter mein Geheimnis kommen – ein fünfundsechzig Pfund schweres Geheimnis mit roten Haaren – und mich vor die Tür setzen. Obwohl ich also in einem prächtigen alten Hörsaal in der staubigen Stille einer der ältesten Lehranstalten der USA saß, war ich bis zum Anschlag gespannt.

			Ein paar Reihen vor mir saß eine Kommilitonin, die ich in Statistik dabei erwischt hatte, wie sie mich musterte. Sie stützte den Kopf in die Hand, sodass ihr glänzendes Haar auf eine Seite fiel und die sahnige Haut an ihrem Hals entblößte. Hätte ich direkt hinter ihr gesessen, wäre ich versucht gewesen zu prüfen, wie zart ihre Haut wirklich war. Sie kritzelte Notizen auf den Block vor ihr, als hinge ihr Leben davon ab. Angesichts des Eifers, den sie bereits zu Semesterbeginn an den Tag legte, musste sie eine Studienanfängerin sein. Keine Frage.

			Letztes Jahr um diese Zeit hätte ich die Erstsemestlerinnen noch so gierig gemustert wie ein üppiges Frühstücksbüffet und mich gefragt, welche ich zuerst probieren sollte. Meine Mannschaftskollegen hatten mich immer mit der Frage aufgezogen, wer »Bridgers Typ« sei. Die Pointe lautete: »Alles, was atmet.«

			Man konnte sagen, was man wollte, aber es gab einen Grund, warum ich so eine hedonistische, na ja, männliche Schlampe gewesen war, um es deutlich zu sagen. In gewisser Hinsicht wusste ich damals schon, wohin meine Reise gehen würde. Was nicht heißen soll, dass ich vorhergesehen hätte, was genau passieren würde. Nur dass ich wusste, dass es mit mir bergab gehen würde – und dass meine Mutter eine einfache Fahrt in die Hölle gebucht hatte. Im letzten Jahr hatte ich zum letzten Mal die Möglichkeit gehabt, es sorglos krachen zu lassen. Ich habe die Gelegenheit beim Schopf gepackt und hinterher keinen Augenblick bereut.

			Deswegen mochte man mir die eingehende Musterung des Mädchens zwei Reihen vor mir also bitte nachsehen. Denn mehr als ein Blick dann und wann war für mich nicht mehr drin.

			Nach der Vorlesung lief ich zu der frisch renovierten Mensa, um mir ein Sandwich zu kaufen und ein wenig zu lesen. Nur Studienanfänger und Überflieger begannen, schon am ersten Vorlesungstag ernsthaft zu lernen. Aber weil dieses Jahr das Schwierigste meines Lebens werden würde, musste ich, damit alles gut ausging, meine bisherigen Gewohnheiten ändern.

			Ich setzte mich an den letzten freien Tisch. Doch ehe ich die Nase in mein Buch stecken konnte, sah ich, wie sich die Schönheit aus dem Kurs heute Vormittag auf der Suche nach einem Platz einen Weg durch die Menge bahnte. Wie alle Erstsemester schaute sie wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Außerdem lugte der Übersichtsplan aus ihrer Tasche.

			Als sie in meine Richtung blickte, beugte ich mich so weit wie möglich runter, öffnete meinen Rucksack und zog das Musiktheorielehrbuch heraus. Dann zählte ich bis zehn und sah gerade noch, dass sie auf meinen Tisch zuhielt, den sie vermutlich für unbesetzt hielt.

			Na, das hatte ja super geklappt.

			Als ich mich aufrichtete, blieb sie ein, zwei Meter vor mir wie angewurzelt stehen. Ihr Hals lief knallrot an, und sie blinzelte nervös, während sie sich offensichtlich überlegte, was sie jetzt tun sollte. Ihre Miene schien geradezu zu schreien: Verdammt! Schon wieder der!

			»Setz dich ruhig«, sagte ich mit einem Glucksen, legte Buch und Sandwich auf den Tisch und deutete auf den unbesetzten Stuhl mir gegenüber.

			Noch immer unsicher und ohne ein Wort zu sagen, stellte sie einen Plastikbehälter mit einem Fertigsalat darin und eine Cola light auf den Tisch.

			»Ich beiße nicht«, fügte ich hinzu. »Außer du bist ein Roggenbrotsandwich mit Geflügel, Krautsalat und Russian Dressing.«

			Als sie sich auf den Stuhl fallen ließ, standen ihre Wangen genauso in Flammen wie ihr Hals. »Ich schwöre, ich bin keine Stalkerin.«

			Grinsend packte ich mein Sandwich aus. »Kein Scheiß. Stalker sehen auch nicht so verschreckt aus, wenn sie ihrem Opfer über den Weg laufen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur … Ach, egal. Komischer Zufall.«

			»Also …«, sagte ich und biss von meinem Sandwich ab. Sie sah süß aus mit ihren rosigen Wangen. Ich fragte mich, was ich noch sagen konnte, damit die Verlegenheit nicht so schnell wieder verschwand.

			»Also …« Sie nahm ihre Gabel.

			»Willst du weiter zu Statistik und Musik gehen?«

			»Wahrscheinlich«, antwortete sie. »Aber einer von den beiden Kursen macht mir bestimmt Spaß, während der andere mich garantiert umbringen wird.«

			Ihre Augen waren von einem interessanten Haselnussbraun. Sie war zwar keine Granate, aber irgendwie echt anziehend. Ihr Gesicht verriet eine größere Ernsthaftigkeit, als sie die Mädchen besaßen, auf die ich sonst abfuhr. Aber sie stand ihr gut. Nicht, dass ich sie abcheckte oder so. Wozu auch?

			Sie trank den ersten Schluck ihrer Cola und leckte sich flüchtig über die Lippen. Als ich ihre rosige Zunge aufblitzen sah, vergaß ich für eine Sekunde, worüber wir gerade gesprochen hatten.

			Kurse. Ja, richtig.

			»Geht mir genauso.«

			»Statistik ist nicht einfach, aber ich brauche den Kurs für das medizinische Vorstudium. Da dachte ich, ich bringe es möglichst schnell hinter mich.«

			»Aha.« Ich sah sie lächelnd an. »Dann bist du also neu hier. Und, wie läuft es bisher?«

			»Na ja, ist ja mein erster Tag. Aber ich sag dir Bescheid, sobald ich mehr weiß.«

			»Deine Mitbewohner sind okay?«

			Sie schnitt eine Grimasse. »Könnte wahrscheinlich schlimmer sein.«

			»Sei optimistisch. In zwei Jahren kriegst du ein Einzelzimmer.«

			»Da freue ich mich jetzt schon drauf.« Sie stocherte in ihrem Salat. »Und, willst du weiter beide Kurse besuchen?«

			»Klar. Statistik ist ein Kinderspiel. Ich bin bloß noch nicht richtig drin. Bei Musiktheorie bin ich mir nicht so sicher. Ich brauche einen Dienstags- und einen Donnerstagskurs auf dem Stundenplan. Musiktheorie erschien mir einfach. Aber wenn ich an die ganzen Intervalle und Halbtöne denke … Als hätte der Prof vergessen, wie man Englisch spricht.«

			»Äh, echt jetzt?« Sie lehnte sich zurück, wobei ihr Oberteil ein Stück hochrutschte. Ich versuchte, nicht auf den Streifen nackter Haut an ihrer Taille zu starren. »Wie kann man Statistik kapieren, aber Musik nicht?«

			»Ich fürchte, Musik gehört zu den Dingen, die man für sich nur kaputt macht, wenn man sich zu stark damit auseinandersetzt. Wie Astronomie. Ich hab früher total gerne in die Sterne geguckt. Aber heute muss ich mich immer fragen, ob ich einen Roten Zwerg oder einen Weißen Riesen sehe.«

			»Das wird dir mit Musik nicht passieren«, erwiderte sie. »Du wirst nicht plötzlich deinen Lieblingssong hören und denken: Der wäre in C-Moll aber viel besser. Eher umgekehrt. Du wirst Dinge heraushören, die dir vorher entgangen sind. Und verstehen, warum der Tonartwechsel im Mittelteil ganz bestimmte Gefühle bei einem auslöst.«

			»Schon okay. Aber manche Dinge sind einfach schön, auch ohne dass man sie versteht.«

			Als sie lächelte, war die Wirkung unglaublich. Es verwandelte sie von ganz hübsch in atemberaubend. »Okay. Schön. Ohne dass man sie versteht … wie die Kunst?«

			»Ja. Oder wie den weiblichen Körper.« Ich grinste abwartend.

			Und schon bekam sie wieder rote Wangen. Sie schluckte. »Okay. Aber ist das alles nicht noch schöner, wenn man es versteht?«

			»Darüber muss ich erst nachdenken, Stalker.«

			Sie verdrehte die Augen. »Nenn mich bitte nicht so.«

			»Muss ich aber. Weil du mir bisher nicht verraten hast, wie du heißt.«

			Das Rot ihrer Wangen wurde noch dunkler. »Stimmt. Scarlet.«

			Scarlet. Scharlachrot. Wie ihr Gesicht.

			Ich schüttelte ihr über den Tisch hinweg die Hand. Wenigstens konnte ich vorgeben, ein Gentleman zu sein. »Freut mich, dich kennenzulernen, Scarlet. Ich heiße Bridger.«

			»Bridger …« Sie runzelte die Stirn. »Spielst du Eishockey?«

			»Kann sein. Früher mal.« Ihre Frage überraschte mich. Immerhin war ich ja nicht der Star der Mannschaft gewesen oder so. »Wieso? Stehst du auf Eishockey?«

			Ihre Miene wirkte von einer Sekunde auf die andere verschlossen. »Kann sein. Früher mal«, echote sie. »Hockey war in letzter Zeit nicht nett zu mir.«

			Ich nahm mein Sandwich. »Soll das heißen, dass ein Spieler in letzter Zeit nicht nett zu dir war?«

			Sie sah mich mit einem komischen Lächeln an. »So was in der Art.«

			»Na schön. Hör zu, was hältst du von einer Abmachung? Du schmeißt mir einen Rettungsring zu, wenn ich im musiktheoretischen Fachchinesisch ersaufe, und wenn du Hilfe in Statistik brauchst, sehe ich zu, was ich für dich tun kann.«

			Wieder erhellte dieses Mörderlächeln ihr Gesicht. »Abgemacht, Bridger. Allerdings glaube ich, dass mir dieser Handel mehr bringen wird als dir.« Sichtlich zufrieden spießte sie eine Olive auf ihre Gabel.

			Von diesem Moment an wurde Scarlet immer lockerer. Ich erzählte ihr ein bisschen was von mir. Natürlich nur von den guten Sachen. Dass ich College-Junior war, und parallel meinen Bachelor samt Master in Biologie machen wollte. »Ich wollte eigentlich Medizin studieren, allerdings weiß ich nicht, ob ich nach dem Examen noch wechseln kann.« Die unschönen Gründe dafür behielt ich für mich. »Aber ich hoffe, mit dem Master finde ich einen guten Job.«

			»Hört sich nach einer schlauen Strategie an.«

			»Abwarten. Die vielen Kurse bringen mich um.«

			Danach erzählte mir Scarlet, dass sie aus Miami Beach stammte, wo ich noch nie gewesen war. Und natürlich wollte sie wissen, woher ich kam.

			»Aus dem sonnigen Harkness, Connecticut.«

			»Netter Schulweg«, antwortete sie trocken.

			»Schon. Ab und zu lassen sie einen auch mal weg. Ansonsten sitze ich anscheinend lebenslänglich hier.« Du lieber Himmel, ich hörte mich schon an wie eine Heulsuse. Dabei war ich froh, am Harkness College eingeschrieben zu sein. Die meisten aus der Stadt schafften es nicht mal, einen Platz bei einer der Besichtigungstouren zu ergattern.

			Mit einem Piepsen erinnerte mich meine Uhr daran, dass ich Lucy von der Schule abholen musste.

			»Die Pflicht ruft«, sagte ich und knüllte die Sandwichverpackung zusammen. »Sehen wir uns Donnerstag in der Vorlesung?«

			Scarlet schenkte mir ein Lächeln – strahlend wie die Sonne, die über dem Meer aufgeht. »Ich werde dort sein.«

			Damit hatte ich etwas, worauf ich mich freuen konnte.

			»Super. Bis dann.« Ich raffte mein Zeug zusammen und lief aus der Mensa.
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			Mir ist nichts entgangen

			Scarlet

			Ich brachte die erste Woche ohne größere Katastrophen hinter mich. Ich prägte mir ein, wann der Speisesaal geöffnet hatte, und verschaffte mir einen Überblick über die verschiedenen Bibliotheken. Ich fand heraus, dass die anderen neun Teilnehmer meines Einführungskurses Italienisch nett waren, der Lehrer aber ein Arsch war. In dem Seminar wurde nur Italienisch gesprochen, Englisch war strengstens untersagt. Wann immer irgendwem unbedacht ein nicht-italienisches Wort herausrutschte, ließ der graduierte Kursleiter ein Knurren vom Stapel.

			»Das … ups.« Das zierliche Mädchen mit den dicken Brillengläsern auf der gegenüberliegenden Seite des Seminartisches schlug sich die Hand vor den Mund.

			»En italiano!«, blaffte Eduardo.

			Ich zwinkerte dem verängstigten Mädchen aufmunternd zu, womit ich mir einen finsteren Blick von Eduardo einhandelte.

			Meinetwegen, Alter. Ein Jahr lang hatte ich den geballten Groll meiner kompletten Heimatstadt zu spüren bekommen. Nur zu, tu dir keinen Zwang an. Mich schreckt so schnell nichts.

			Am Donnerstagabend lernte ich noch eine weitere Collegeregel – jedoch auf die harte Tour. Ich hatte eine Stunde in der Bibliothek gesessen, um meine Statistiknotizen durchzugehen. Als ich in unser Zimmer zurückkehrte, stieß ich, ohne mir etwas dabei zu denken, die Schlafzimmertür auf.

			Mein Gehirn brauchte eine Weile, um zu verarbeiten, was ich dort sah: jemanden auf allen vieren. Auf Katies Bett. Aber der breite nackte Hintern passte irgendwie nicht. War ich im falschen Zimmer? Nein. Aber diese Arschbacken konnten unmöglich zu der gertenschlanken blonden Katie gehören. Und, Moment mal, waren das Haare an dem Hintern?

			Im selben Augenblick fuhren nicht einer, nein, zwei Köpfe zu mir herum.

			Und endlich kapierte mein Verstand, was los war. Hastig machte ich auf dem Absatz kehrt und schlug die Tür hinter mir zu.

			Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, ging ich zu unserer Fensterbank hinüber und ließ meine Büchertasche fallen. Während ich nach draußen auf den Campus blickte, hörte ich zwei Geräusche. Zum einen das Klatschen dicker Regentropfen gegen unsere antiken Fensterscheiben. Der Himmel verdunkelte sich zusehends, und dann begann es, in Strömen zu gießen. Und unter das Rauschen mischte sich das zweite Geräusch. Ein rhythmisches Grunzen, wie von jemandem, der kurz davor war …

			Hilfe! Panisch riss ich das Fenster auf und ließ das Prasseln und den frischen Geruch des Regens in unser Zimmer strömen. Obwohl nicht ich das Mädchen im Schlafzimmer war, überkam mich ein unerklärlicher Anflug von Scham. Ich war kein Kind mehr, also sollte mich der Gedanke an Kommilitoninnen, die Sex hatten, eigentlich nicht abstoßen. Trotzdem war ich irgendwie aufgewühlt. Wie eine Tochter, die ihre Eltern im Schlafzimmer erwischt. Gott sei Dank war mir so was nie passiert.

			Ich musste an etwas anderes denken, und zwar schleunigst. Draußen schüttete es inzwischen wie aus Eimern, rauszugehen kam also nicht infrage. Stattdessen stopfte ich mir Ohrstöpsel rein und rief eine Playlist mit Gitarrensoli auf, die ich hatte lernen wollen. Dabei gab ich mir alle Mühe, nicht an Blondinen-Katie und Borstenarsch zu denken, die es nebenan miteinander trieben.

			In gewisser Weise war ich vermutlich abgebrühter als die meisten anderen Studienanfänger. Ich hatte im letzten Jahr mehr über kriminelle Unzucht gelesen, als es einem einzelnen Menschen guttun konnte. Aber die scheinbar normalen sexuellen Aktivitäten Neunzehnjähriger waren mir trotzdem ein Rätsel. Zu Hause hatten wir nie über Sex geredet. Wir kamen aus New England. Wir sprachen über Sport und das Wetter. Klar wusste ich, wie das mit der Fortpflanzung funktioniert. Aus dem Biounterricht und aus Artikeln in der Cosmopolitan, die ich beim Friseur las, waren mir die technischen Abläufe nicht fremd. Aber mir fehlten die Zusammenhänge. Und, schlimmer noch, ich schämte mich meiner Neugier. Wenn man während des letzten Schuljahrs von seinen Mitschülern geächtet wurde, hatte man leider keine Gelegenheit, Grundlagenforschung zu betreiben. Während andere Mädchen in meinem Alter die erste Liebe und ihre erste Beziehung erlebt hatten, hatte ich alleine in meinem Zimmer gesessen und auf Jordan gespielt. Meine Gitarre war nicht zufällig nach einem Jungen benannt. Jordan kam einem Freund so nah, wie es aller Wahrscheinlichkeit nach möglich war. Wie gerne hätte ich ihn jetzt bei mir gehabt, doch leider war er gerade nicht in Reichweite, weil ich ihn unter meinem Bett aufbewahrte, das nur ein kleines Stück von …

			Bäh.

			Als sich eine Stunde später die Schlafzimmertür öffnete, tat ich so, als wäre ich ganz in meine Musik versunken.

			Blondinen-Katie begleitete ihren Gast auf den Gang und kam dann in unseren Gemeinschaftsraum zurückgeschlendert. Sie pflanzte sich auf die Fensterbank und warf mir einen finsteren Bick zu. »Hast du meine Fahne nicht gesehen?«

			Ich zog die Ohrstöpsel raus und richtete den Blick auf unsere Schlafzimmertür. Tatsache, am Türgriff baumelte ein knallrotes Halstuch. Deshalb hing das da! Und ich hatte gedacht, sie hätte es aus Versehen dortgelassen.

			»Sorry. Das ist mir entgangen.«

			Sie kicherte. »Oh, mir ist dafür nichts entgangen.« Damit kehrte sie in unser Zimmer zurück und ließ mich mit glühend heißem Gesicht sitzen.

			Später am Abend sprachen die beiden Katies über eine anscheinend ziemlich formale Einladung zu einer Party in einem Verbindungsheim, die sie sich auf keinen Fall entgehen lassen wollten. Allerdings gab es ein Problem – sie brauchten neue Strumpfhosen, wussten aber nicht, wie sie zur Mall kommen sollten.

			Auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite, der mich dreihundert Dollar pro Monat kostete, stand mein Auto. Aber ich hatte keine Lust, die beiden zu fahren.

			Am Samstag entledigte ich mich einer bis dahin gemiedenen lästigen Pflicht. Ich stieg in den neuen Wagen, den meine Eltern mir gekauft hatten, und fuhr zu einer Adresse im benachbarten Orange, die ich aus dem Telefonbuch herausgesucht hatte. Als ich vor dem Haus hielt, sah ich ein Auto in der Garage und ein weiteres in der Auffahrt stehen. Es war also ziemlich wahrscheinlich, dass sie zu Hause war.

			Ich hatte kaum geklingelt, als Coach Samantha Smith bereits die Tür aufriss. »Shannon!«, rief sie mit einem strahlenden Lächeln. »Was führt dich denn hierher?« Sie trat auf die breite Veranda heraus. »Setz dich. Es ist so schön draußen. Ich wollte sowieso gerade raus.«

			Mit finsterer Miene ließ ich mich in einen der Korbsessel fallen. In Wahrheit war ich zu ihr nach Hause gekommen, weil ich den Gedanken, sie in der Eissporthalle aufzusuchen, nicht ertragen hatte. Dort hätte ich wahrscheinlich nur zu flennen angefangen.

			»Tja …« Ich räusperte mich. »Ich werde nicht spielen, und ich wollte, dass Sie Bescheid wissen.«

			Sie wirkte überrascht. Und zwar alles andere als angenehm. »Aber … aber du …«, stammelte sie. »Wir haben dich trotz alledem aufgestellt.« Als ihr klar wurde, dass sie das besser nicht gesagt hätte, biss sie sich beinahe etwas verlegen auf die Lippe. »Trotz alledem« hieß natürlich, »obwohl dein Vater verhaftet und unter Anklage gestellt wurde«.

			»Dafür bin ich auch wirklich dankbar«, sagte ich rasch. »Eine Menge Schulen haben mich wie eine heiße Kartoffel fallen lassen.«

			Sie sah mich aus großen, feucht glänzenden Augen an und wartete, dass ich weitersprach.

			»Aber ich kann nicht spielen. Ich meine, ich liebe Eishockey, aber …« Ich hatte einen Riesenkloß im Hals. »Ich habe meinen Namen geändert«, platzte ich heraus.

			Sie holte scharf Luft. »Okay«, sagte sie kopfschüttelnd, »ich versuche ja, dich zu verstehen. Aber, Shannon …« Sie legte den Kopf schief.

			»Scarlet Crowley«, rückte ich heraus.

			»Wir werden dieses Jahr alle vom Eis fegen, Scarlet Crowley. Aber wir brauchen Hilfe vor dem Netz. So gut, wie du bist, kannst du jedes Spiel drehen.«

			»Ich weiß«, sagte ich leise. »Nur dass ich … Ich kann nicht mehr dieses Mädchen sein. Es … es tut mir leid.«

			Die Trainerin stützte ihr Kinn in die Hand. »Es macht mich wirklich traurig, dass du so darüber denkst. Würdest du nicht allen zeigen, wer du wirklich bist, wenn du auf sie pfeifen und trotzdem spielen würdest?«

			Theoretisch eine prima Idee. Aber sie hatte das letzte Jahr auch nicht so leben müssen wie ich. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie übel es wirklich werden konnte.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte ich. »Ich hätte gerne für Sie gespielt. Ehrlich.«

			Ihr Stirnrunzeln wich einer resignierten Miene. »Ich würde das nicht zu vielen Spielerinnen sagen, Scarlet, aber wenn du dich fit hältst, kannst du in ein, zwei Jahren zurückkommen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es immer einen Platz für dich in der Mannschaft geben wird.«

			Ich stieß erleichtert den Atem aus. »Danke, Coach. Vielen Dank.«

			Mehr gab es nicht zu sagen. Also stand ich auf und fuhr zurück.

			Ohne mit dem Eishockeytraining ausgelastet zu sein, wusste ich nichts mit mir anzufangen. Obwohl ich mir geschworen hatte, dass dieses Jahr anders laufen würde als das letzte, saß ich abends wieder auf dem Bett und übte Gitarre. Die Eröffnungsriffs von Eric Claptons Layla, mit denen ich mich monatelang herumgequält hatte, bekam ich inzwischen schon ganz gut hin. Und, hey, vor der Tür stand kein einziger Übertragungswagen. Immerhin ein Fortschritt.

			Außerdem freute ich mich auf die Dienstage und Donnerstage. Sie wurden schnell zu meinen Lieblingswochentagen, denn Bridger und ich freundeten uns miteinander an. Wenn ich den Statistikkurs betrat, sah ich mich zu allererst um, ob er auch da war.

			Und das war er. Immer.

			Inzwischen wusste ich, dass es besser war, mich in die Reihe vor Bridger zu setzen. Die Versuchung, statt auf den Professor auf ihn zu achten, wäre sonst viel zu groß gewesen. Und ich hatte mir vorgenommen, in allen Kursen sehr gut abzuschneiden. Das College war meine Rettungsleine, die ich nicht durch schlechte Leistungen aufs Spiel setzen wollte.

			Nach Statistik wurde der Tag sogar noch besser. Dank exakter zeitlicher Abstimmung (so was konnten Torhüter echt gut) schaffte ich es jedes Mal, mich Bridger auf dem Weg zu Musiktheorie anzuschließen.

			»Stalker! Was meinst du, welche Musik wir heute zu hören kriegen?«, fragte er dann immer. Von dem furchtbaren Spitznamen, den er mir gegeben hatte, war Bridger total angetan.

			Dann stellte ich Vermutungen darüber an, was wir in Musiktheorie durchnehmen würden, und versuchte dabei die ganze Zeit, nicht in seinen grünen Augen zu versinken.

			Nach dem Kurs aßen wir meistens in der Mensa zu Mittag und im Anschluss hingen wir noch eine Weile zusammen ab und halfen uns gegenseitig mit dem Lehrstoff unserer gemeinsamen Kurse.

			Ich lernte sehr viel von Bridger. Zum Beispiel, dass Statistik gar nicht so schlimm war, wie ich gedacht hatte, wenn man erst mal die ungewohnte Terminologie draufhatte. Die Hausaufgaben waren sogar interessanter als in irgendeinem anderen Kurs, in dem es ums Rechnen ging, weil wir ausschließlich mit konkreten, praktischen Beispielen arbeiteten. In Statistik war nichts verzerrt oder abstrakt; jedes Rätsel konnte gegliedert, dargestellt und gelöst werden.

			Aber ich lernte an den beiden Tagen nicht bloß Mathe. Ich fand auch heraus, dass Bridger Sommersprossen auf den Handrücken und dass sein Lächeln immer ein wenig Schlagseite hatte. Und dass sich sein T-Shirt über prächtigen Brustmuskeln spannte, wann immer er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte.

			Jeden Mittag, wenn wir zusammen abhingen, ging pünktlich um zehn nach zwei der Alarm seiner Armbanduhr los. »Ich muss zur Arbeit«, sagte er dann und verstaute die Bücher in seinem Rucksack.

			»Wo arbeitest du denn?«, fragte ich ihn irgendwann.

			»Wo nicht?«, gab er zurück.

			Einmal, als die Uhr mal wieder zu piepsen begann, half Bridger mir gerade mit der Z-Verteilung auf die Sprünge.

			»Mist«, sagte ich. »Können wir vielleicht später weitermachen?« Das war natürlich total egoistisch von mir. Ich war inzwischen mächtig in Bridger verknallt, zugleich aber davon überzeugt, dass er in einer für mich unerreichbaren Liga spielte.

			»Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst«, antwortete er. »Gib mal deinen Stift.« Er kritzelte seine Handynummer unter meine Notizen. »Aber ich kann immer nur um diese Zeit mit dir lernen.« Er schlüpfte in seine Jacke. »An manchen Nachmittagen koche ich sauteuren Kaffee. Abends fahre ich Gabelstapler, und am Wochenende spiele ich den Babysitter.«

			»Echt jetzt? Du hast drei Jobs und machst neben dem Bachelor auch noch deinen Master?«

			»Die Gottlosen kennen weder Rast noch Ruhe«, erwiderte er, zwinkerte mir frech zu und marschierte aus der Bibliothek.

			Ich sah Bridger nur einmal außerhalb unserer üblichen Zeiten am Dienstag und Donnerstag.

			An einem milden Samstagnachmittag, als der September dem Oktober Platz machte, ging ich joggen, beschloss aber nach sechs Kilometern, mich nicht länger selbst zu quälen und mir etwas zu trinken zu kaufen. Ich stand gerade japsend im Hintergrund eines kleinen Bioladens an der Chapel Street und betrachtete das Angebot im Kühlschrank, als ich eine bekannte Stimme hinter mir hörte.

			»Das glaube ich kaum, Lucy«, sagte Bridger mit seinem warmen Bariton. »Die Bunny Cracker kosten doppelt so viel wie die, die wir sonst immer kaufen. Vielleicht ein andermal.«

			Als ich mich umwandte, sah ich ihn gerade noch am Ende des Ganges, in dem ich stand, um die Ecke verschwinden.

			Ich hätte nicht überrascht sein dürfen, Bridger mit einem Mädchen zu sehen. Allerdings war dieses Mädchen gerade mal eins zwanzig groß und trug einen pinkfarbenen Fahrradhelm. Und obwohl die beiden in null Komma nichts verschwunden waren, hatte ich den wippenden kastanienbraunen Pferdeschwanz unmöglich übersehen können. Bridger hatte erwähnt, dass er als Babysitter arbeitete, aber dieses Mädchen musste mit ihm verwandt sein.

			Es wäre ein Leichtes gewesen, zu ihnen aufzuschließen und Hallo zu sagen. Was ich auch liebend gerne getan hätte. Aber ich war verschwitzt vom Laufen. Und, was noch wichtiger war, ich wollte nicht, dass er glaubte, ich sei ihm hierhergefolgt. Deswegen richtete ich den Blick schnell wieder auf den Kühlschrank vor mir, und nachdem ich mir etwas ausgesucht, bezahlt und den Laden verlassen hatte, waren die beiden nirgendwo mehr zu sehen.

			Bridger

			Ich überstand den September ohne Katastrophen, was aber durchaus kein Grund zum Feiern war. Mein Leben fühlte sich an wie ein Kartenhaus. Jeden Morgen beim Aufwachen fragte ich mich, ob heute der Tag war, an dem ein Windhauch es zum Einsturz bringen würde. Kurse. Lucy. Jobs. Und dann alles wieder von vorne. Das war mein Leben. (Ach ja, und Sorgen. Für die blieb immer genug Zeit.)

			Es hatte nur wenige Wochen gedauert, bis meine Freunde den SMS-Verkehr einstellten. Aber da ich ihnen nie geantwortet hatte, wenn sie mich auf dem Laufenden hielten oder einluden, war das wohl auch kaum verwunderlich. Mit einer Ausnahme. Hartley schrieb mir täglich und gab mir das Gefühl, ein echtes Kameradenschwein zu sein, weil ich mich nie bei ihm zurückmeldete.

			Am ersten Mittwoch im Oktober kam er während meiner Schicht in den Coffeeshop. »Alter!«, rief er und beugte sich über den Tresen. »Wo zum Henker hast du gesteckt? Und warum gehst du nie ans Telefon?«

			»Zu viel zu tun«, antwortete ich ausweichend.

			Einen Moment lang sagte er nichts und musterte mich stattdessen nur aufmerksam. Wir hatten uns seit Semesterbeginn noch kein einziges Mal gesehen.

			»Wie schlimm ist es, Bridge?«

			Mist, er kam ohne Umschweife zur Sache. Ich ging meinen mageren Vorrat an Entschuldigungen durch, fand aber keine.

			»Warum arbeitest du so viel, dass du nicht mal mehr abends in den Speisesaal kommst?«, bohrte Hartley weiter.

			Ich zuckte wahrscheinlich zusammen. Hartley und ich waren schon ewig Freunde. Wir hatten jahrelang zusammen Hockey gespielt. Nicht mal im letzten Jahr, als Hartley wegen einer Verletzung pausieren musste, hatten wir uns aus den Augen verloren. Keine Entschuldigung der Welt hätte ihm erklären können, dass mein Leben den Bach runterging. Ich war ziemlich berühmt dafür, weder bei der Arbeit noch beim Feiern durch vornehme Zurückhaltung aufzufallen. Aber so wie mein Leben inzwischen sortiert war, hatte ich mich schon seit Juli auf keiner Party mehr blicken lassen.

			»Hi, Hartley.«

			Mein Kumpel wandte sich meiner Schwester zu, die ihm von dem Tisch aus zuwinkte, an dem ich sie mit zwei Cookies und einem Nancy Drew-Taschenbuch zwischengespeichert hatte. »Lucy! Was geht, Kleine?« Er schlenderte zu ihr hinüber, um mit ihr abzuklatschen.

			Gerettet von einer Achtjährigen.

			Solange Lulu Teil des Gesprächs war, konnte Hartley mich nicht über mein sogenanntes Lebens ausfragen. Und solange sie nichts ausplauderte, blieb erst mal alles im grünen Bereich. Ich wollte gar nicht an die vielen Geheimnisse denken, die ich Lucy dieses Jahr genötigt hatte, für sich zu behalten. Es tat der Seele einer Drittklässlerin bestimmt nicht sonderlich gut, ein Doppelleben führen zu müssen. Aber uns blieb nichts anderes übrig.

			Ich musste drei weitere Schickimicki-Espresso für eine Gruppe Verbindungsstudentinnen zubereiten, ehe Hartley und ich dazu kamen, uns weiter zu unterhalten. »Willst du einen Kaffee, oder bist du nur hier, weil du mein hübsches Gesicht sehen wolltest?«

			Er grinste. »Kann ich einen kleinen French Roast kriegen?« Obwohl Hartley mehr Bares zur Verfügung hatte als früher, hatte er seine mehr als bescheidenen Gewohnheiten nicht aufgegeben. Wir hatten beide im Laufe unseres Lebens eine Nase für das preiswerteste Angebot auf der Karte entwickelt. Zum Abendessen nur Suppe. Das Ein-Dollar-Menü im Fast-Food-Restaurant. Der kleine French Roast.

			»Wie geht es Theresa?«, erkundigte ich mich, während ich den Kaffee eingoss. »Macht sie sich immer noch wegen der Prüfungen ins Hemd?«

			Hartley grinste. »Ja. Ich könnte mich jedes Mal kaputtlachen, wenn sie sich über die Tests aufregt.«

			Hartleys Mutter besuchte seit Kurzem eine Krankenschwesternschule. Nachdem sie zwanzig Jahre lang als Alleinerziehende gerade so über die Runden gekommen war, hatte sie nun endlich die Kurve gekriegt. Ich mochte Theresa sehr und war früher häufiger unangemeldet bei ihr aufgeschlagen, als ich zählen konnte. Eine Zeit lang hatte ich sogar überlegt, Hartleys Mutter anzurufen, um sie zu fragen, ob sie Lucy bei sich aufnehmen könnte. Scheiße, ich hatte jeden verdammten Tag daran gedacht. Und ich wusste, sie hätte es getan. Aber ich wusste auch, dass sie die Schule geschmissen hätte, um uns aus der Patsche zu helfen. Und das hatte ich unmöglich zulassen können.

			»Und wie geht es deiner Mom?«, fragte Hartley und trank den ersten Schluck Kaffee.

			Ich hatte die Frage erwartet. »Alles beim Alten«, antwortete ich, auch wenn es doppelt gelogen war. Weil den Sommer über alles nur noch bergab gegangen war. Ihre Drogensucht und ihre furchterregenden Freunde hatten mich bewogen, ihr Lucy wegzunehmen. Inzwischen wusste ich nicht mal mehr, wie es ihr ging. Ich hatte sie seit Wochen nicht gesehen.

			Genauso wenig wie Lucy.

			Hartley musterte mich. »Ist Lucy viel bei dir?«

			»Nicht so oft«, log ich. »Sie ist sonst mittwochs immer in der Ganztagsschule, aber die ist heute aus irgendwelchen Gründen ausgefallen. Deswegen hab ich Mom gesagt, dass sie hier bei mir im Coffeeshop bleiben kann. Erzähl mal, wie ist die Aufstellung dieses Jahr?«

			Ich war so verzweifelt darauf bedacht, das Gespräch von Lucy abzulenken, dass ich sogar bereit war, über Eishockey zu reden. Und genau aus diesem Grund mied ich meine Freunde seit einem Monat. Weil jedes Thema, das zur Sprache kam, unangenehm für mich war.

			Jetzt war es Hartley, der zusammenzuckte. »Die Mannschaft ist ziemlich gut aufgestellt. Ich wünschte, du wärst dabei. Der Frosch kapiert meine Witze nicht. Und die Hälfte der Jungs kann kaum Englisch.«

			»Aua.«

			»Ja. Der Trainer hat eine Handvoll Kanadier angeworben, die es satthatten, bei den Halbprofis auf der Bank zu hocken. Die sind einundzwanzig und sprechen nur Französisch. Keine Ahnung, wie die ihre Kurse schaffen wollen, bevor ihnen die Nachhilfe was bringt. Aber auf dem Eis sind sie super.«

			Ich stützte die Ellbogen auf den Tresen. »Wenn die Eliteunis dermaßen den Wettbewerb verzerren, ist es für uns Jungs aus Connecticut wohl gelaufen.«

			Hartley zuckte mit den Schultern und legte zwei Dollar auf den Tresen. »Vielleicht haben wir beide unsere besten Tage schon hinter uns.«

			»Kann sein. Deine letzte Saison könnte trotzdem noch mal der Hammer werden.« Hartley war ein Jahr weiter als ich.

			»Mal sehen.«

			»Wie geht’s Callahan?« Hartleys Freundin war auch eine gute Freundin von mir. Himmel, wie sehr es mir fehlte, mit den beiden abzuhängen.

			»Gut. Hab ich dir erzählt, dass sie dieses Jahr Student Manager des Frauenteams ist?«

			»Kein Scheiß? Echt hart drauf, das Mädchen.« Callahan hatte früher auch Hockey gespielt. Bis zu ihrem Unfall. Seitdem ist sie auf Krücken angewiesen.

			»Anscheinend ist sie glücklich und zufrieden. Die Mädchen sind dieses Jahr auch super aufgestellt. Außer dass ihnen im Sommer eine neue Torhüterin abhandengekommen ist.«

			»Horror! Auf der Position findet man so schnell keinen Ersatz.«

			»Ich weiß. Sie ist die Tochter von J. P. Ellison. Du weißt schon, der Trainer, den man drangekriegt hat, weil er …« Hartley schloss den Mund gerade noch rechtzeitig und warf einen schuldbewussten Blick über die Schulter auf Lucy. Doch die hatte nichts ahnend die Nase in ihrem Buch vergraben.

			»Ja, ziemlich krasse Geschichte. Ich wusste gar nicht, dass der eine Tochter hat.«

			»Sie sollte dieses Jahr im Netz stehen, ist aber gar nicht erst aufgetaucht. Dabei fällt mir ein …« Hartley blickte auf seine Uhr.

			Er musste zum Training. Scheiße. Ich wünschte, ich hätte mit ihm gehen können.

			Er langte über den Tresen und verpasste mir einen spielerischen Fausthieb gegen den Arm. »Ruf mich an, ja? Oder ich mache Jagd auf dich und schleppe dich zwangsweise auf die nächste Party.«

			Viel Glück dabei. »Mache ich.«

			Noch eine Lüge.

			Freitagmorgen ließ ich meine Neurobiologievorlesung sausen und erledigte eine lange aufgeschobene Besorgung.

			Ich fuhr mit dem Fahrrad vom Campus und an Lucys Grundschule vorbei. Irgendwo da drin saß sie und lernte Bruchrechnen und Rechtschreibung. (Da ich ihr in letzter Zeit bei den Hausaufgaben half, war ich ein ausgewiesener Fachmann für Drittklässler-Lehrpläne.)

			Je weiter ich mich vom Campus entfernte, desto kleiner wurden die Häuser. In der Straße, in der ich aufgewachsen war, ließ ich das Fahrrad langsam ausrollen, bevor ich vor unserem einstöckigen Haus zum Halten kam. In der Auffahrt parkte ein Wagen, den ich nicht kannte. Und die Haustür stand offen. 

			Ich schob das Rad unter das Wartehäuschen an der Bushaltestelle und behielt unser Haus im Auge.

			Ein paar Minuten später kam ein dünner Mann mit einem Karton unterm Arm heraus. Er trug eine zu weite Jeansjacke, und es musste eine ganze Weile her sein, dass er sich die Haare gewaschen hatte. Er schob den Karton auf den Rücksitz des Wagens. Dann ging er zu unserer schmalen Vortreppe zurück und sprach mit jemandem im Haus.

			Als meine Mutter herausgeschlurft kam, zog sich mir bei ihrem Anblick schmerzhaft die Brust zusammen. Obwohl der Mann sie am Arm festhielt, hatte sie offensichtlich Mühe, sich auf den wackeligen Beinen zu halten. Sie trug zerknitterte, viel zu weite Klamotten, die Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht, und ihre Miene war vollkommen ausdrucklos.

			Scheiße.

			Das schmierige Arschloch schob meine Mutter auf den Beifahrersitz, dann fuhren sie zusammen davon. Als das Auto an mir vorbeirollte, zwang ich mich, den Blick abzuwenden und den Busfahrplan zu studieren, als könnte er mir sämtliche Rätsel des Universums verraten.

			Was er natürlich nicht tat.

			Selbst nachdem sie um die nächste Ecke verschwunden waren, rührte ich mich einige Minuten nicht von der Stelle. Stattdessen betrachtete ich unser Haus und fragte mich, wer sich jetzt noch darin befinden mochte. Da alles ruhig zu sein schien und mir nicht mehr Zeit blieb als eine Stunde, schob ich schließlich mein Fahrrad die Auffahrt hinauf und lehnte es so an die Mauer, dass es niemand von der Straße aus entdecken konnte. Dann fischte ich meinen Schlüssel aus der Hosentasche.

			An der Hintertür glänzte ein brandneues Schloss. Was zum Teufel? Ich drehte probehalber den Türknauf.

			Abgeschlossen.

			Als ich das Küchenfenster von außen hochschob, machte sich eine unbehagliche Kälte in mir breit. Während der Highschoolzeit war ich, wenn ich versehentlich meinen Schlüssel zu Hause vergessen hatte, häufig auf diese Weise ins Haus gekommen. Da das Fenster über dem Spülbecken lag, war das Fensterbrett etwa brusthoch. Aber, meine sehr verehrten Damen und Herren, ich hatte es noch drauf. Ohne größere Schwierigkeiten gelang es mir, meinen Hintern hinaufzuwuchten und mich durch das Fenster in die Küche zu zwängen.

			Was mir zuerst auffiel, war der Geruch. Die Küche stank bestialisch. Die Anrichte war voller Abfall, in der Spüle stapelte sich dreckiges Geschirr.

			Vorsichtig stellte ich einen Fuß auf den Tresen und setzte darüber hinweg, sodass ich auf dem Küchenboden landete. Als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, blieb mir beinahe das Herz stehen.

			Eine Ratte. Nur eine Ratte.

			Einen Augenblick verharrte ich mit klopfendem Herzen. Vor nicht allzu langer Zeit war diese Küche noch makellos sauber gewesen. Ich hatte mich samstags, wenn ich zu spät heimgekommen war, oft hier hineingeschlichen. Damals hatte es im schlimmsten Fall nach Zigaretten gerochen – mein Vater hatte sich das Rauchen einfach nicht abgewöhnen können –, doch die Arbeitsflächen hatten im Mondschein geglänzt, wenn ich auf Zehenspitzen zu meinem Zimmer schlich. Meist hatte ich meinen Vater auf seiner Seite des Bettes Holz sägen hören, während meine Mutter im Wohnzimmer auf dem Sofa lag, wo ihr der Fernseher beim Schlafen zusah. Dann hatte ich ihr die Hand auf die Schulter gelegt, bis sie wach wurde. Mom hatte es mit den Zeiten, zu denen ich zu Hause sein sollte, nie so eng gesehen. Auf mein Drängen hin schaffte sie es normalerweise, sich aufzurappeln, um ins Bett zu gehen.

			Als ich fünfzehn gewesen war, hatte Lucy noch in ihrem Kinderbett geschlafen. Wenn sie morgens wach wurde, standen ihr die roten Haare vom Kopf ab wie eine Löwenmähne. Mein Vater lebte damals noch, und sein Lieferwagen parkte normalerweise in der Auffahrt. McCaulley – Heizung und Sanitär stand auf beiden Seiten.

			Ich holte tief Luft und versuchte, die Gespenster besserer Tage zu verscheuchen. Doch dadurch stiegen mir nur noch mehr üble Gerüche in die Nase.

			Fuck.

			Ich ging von der Küche ins Wohnzimmer, wo der Gestank etwas weniger schlimm war. Was das Ganze jedoch auch nicht besser machte, weil der Couchtisch mit merkwürdigen Requisiten übersät war. Ein Vorrat aufgereihter Glasbehälter und zwei kleine Propangasflaschen. Auf dem Boden darunter Stapel zerdrückter Schachteln, die Blisterpackungen eines frei verkäuflichen Antiallergikums enthalten hatten.

			Jemand hatte hier etwas ebenso Kriminelles wie Gefährliches abgezogen. Mein erster Impuls war, mit dem Handy ein Foto zu schießen. Doch dann überlegte ich es mir anders. Ich wollte mit alledem nichts zu tun haben.

			Angeekelt wandte ich mich ab und ging über den Flur zu den Schlafzimmern. Dass ich in meinem nichts mehr von Wert finden würde, wusste ich bereits. Außer ein paar Erinnerungsstücken gab es dort nichts zu holen. Doch als ich aus Gewohnheit trotzdem einen Blick hineinwarf, entdeckte ich, dass offensichtlich irgendein auf seinen Vorteil bedachter Scheißkerl meine Schatztruhe geplündert hatte – einen großen Schuhkarton, den ich in meinem Schrank aufbewahrte, seit ich neun war. In der Schachtel befand sich jetzt nur noch eine Handvoll Fotos, die ich in die Taschen meines Hockey-Kapuzenpullis schob, bevor ich hastig zurück auf den Flur trat.

			Lucys Zimmer war es auch nicht viel besser ergangen. Es roch, als hätte dort jemand übernachtet. Auf den Regalen standen noch jede Menge Bücher und Spielzeug. Viel davon konnte ich allerdings nicht mit ins College nehmen. Dafür hatten wir zu wenig Platz. Trotzdem klemmte ich mir den Schuber mit den Harry Potter-Büchern unter den Arm. Dann ging ich zum Kleiderschrank hinüber und nahm einen Stapel Sweatshirts heraus. Ich zog eine mitgebrachte Einkaufstüte aus Plastik aus der Hosentasche, in die ich fünf hineinstopfte, bis die Tüte so voll war, dass ich kaum noch die Hand durch die Griffe bekam. Nun brauchte sie noch eine Jacke und Stiefel für den Winter. Und eine lange Hose. Warme Socken. Solche Sachen mussten wir wahrscheinlich neu kaufen. Die vom letzten Jahr würden vermutlich nicht mehr passen.

			Verflucht. Ich musste hier raus.

			Eine halbe Minute später verließ ich das Haus, ohne abzuschließen, durch die Hintertür. Dann saß ich wieder auf dem Fahrrad, trat in die Pedale und rollte mit den Büchern unterm Arm und der an meinem Handgelenk schaukelnden Einkaufstüte die Straße hinunter. Ich schaffte es fast bis nach Hause, ehe es mich mit voller Wucht erwischte. Die Traurigkeit überfiel mich mit solcher Macht, dass ich vor dem Krankenhaus anhielt, abstieg und die Hände auf die Knie stützte.

			Ich hatte gewusst, dass es schlimm werden würde. Vor sechs Wochen hatte ich Lucys Fahrrad aus der Garage geschoben und sie aufgefordert, mit zu mir zu kommen. Wir hatten ein paar ihrer Sachen auf ihren und meinen Rucksack verteilt und waren zusammen weggefahren. Im Grunde hatte ich, indem ich Lucy zu mir geholt hatte, meiner Mutter freie Bahn gegeben, sich komplett zugrunde zu richten. Und sie hatte sich nicht lange bitten lassen. Sechs Wochen. Nicht einmal hatte sie angerufen und sich erkundigt, ob es Lucy gut ging. Welche Mutter verhielt sich so? Ich hatte also längst gewusst, dass es hoffnungslos war. Aber … Himmel! Dieses Haus. Dieser Gestank.

			Mein Hirn begann, die üblichen Was-wäre-wenn-Fragen abzuspulen. Was, wenn ich mich früher irgendwie eingemischt hätte? Was, wenn ich die Polizei verständigte? Ich hatte diese Gedanken schon so oft gewälzt, dass mir die einzig mögliche Antwort darauf nicht fremd war.

			Nichts.

			Alles, was ich unternehmen konnte, würde Lucy zu einem Fall für die Behörden machen. Selbst wenn ich noch einen Abend damit zubrachte, »Suchtkrankheiten Connecticut« zu googeln, hätten wir noch immer keine Ersatzfamilie für sie in petto. Wenn meine Mutter in einer Entzugsklinik – oder im Gefängnis – landete, würde Lucy in der Pflegeunterbringung enden. Und das würde ich ganz bestimmt nicht zulassen.

			Man kann nicht jeden retten, rief ich mir ins Gedächtnis. Das Problem war bloß, dass ich nicht wusste, ob ich überhaupt irgendwen retten konnte. Nicht mal mich selbst.

			Ich richtete mich auf und zwang mich, ein paar Mal tief Luft zu holen. Es war Freitag. In vierzig Minuten musste ich im Biologielabor sein. Danach stand eine Schicht im Coffeeshop an. Und um fünf musste ich Lucy von der Ganztagsbetreuung abholen. Sie hatte jeden Wochentag einen anderen Stundenplan, und ich auch. Ich hatte eine Tabelle angelegt, um nicht den Überblick zu verlieren. Irgendwie würde ich es schon schaffen.

			Solange sonst nichts schiefging.

			Ich stieg wieder aufs Fahrrad und fuhr Richtung Campus. Am Wochenende würde ich Lucy zu ihrem Fußballspiel in den Park bringen, danach würden wir zusammen Pizza essen gehen. Und unsere Hausaufgaben machen. Und dann stand die nächste Woche mit ihren Stundenplänen und Abgabeterminen an. Aber am Dienstag würde ich Scarlett wiedersehen. Ich dachte gerne an sie, an ihre perfekten Wangenknochen und den nachdenklichen Ausdruck in ihren haselnussbraunen Augen.

			Noch einmal holte ich tief Luft und versuchte, den Stress mit dem ausströmenden Atem aus den Lungen zu pressen. Und fast wäre es mir sogar gelungen.

		


		
			

			4

			Wenn du Gott zum Lachen bringen willst …

			Scarlet

			An einem arbeitsreichen Oktobermorgen klingelte in einem denkbar ungünstigen Moment das Telefon. Und ich – blöd wie ich war – ging ran.

			»Shannon«, zischte mir die Stimme meiner Mutter ins Ohr.

			Mein alter Name hatte bereits einen ungewohnten Klang für mich.

			»Was gibt es, Mom? Ich komme zu spät zur Vorlesung.« Da ich verschlafen hatte, fing Statistik schon jetzt ohne mich an. Ich klemmte mir das Telefon zwischen Schulter und Ohr und fuhr mir mit der Bürste durchs Haar.

			»Und wenn du zu spät kommst, Shannon, im Moment ist nichts so wichtig, wie das, was ich dir zu sagen habe.«

			Ich setzte mich seufzend auf die Bettkante. »Dann sag es.«

			»Kein Grund, unhöflich zu sein. Die Anwälte deines Vaters wollen dich sprechen.«

			»Nein«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Ich werde nicht mit ihnen sprechen.«

			Meine Mutter war unüberhörbar sauer. »Doch, das wirst du, Schatz. Wir verlangen nicht mal von dir, dass du zu dieser Unterredung hierherkommst. Sie werden nach Harkness fahren. Dort trefft ihr euch in irgendeinem Tagungsraum. Du beantwortest ihre Fragen, und das war’s auch schon.«

			»Ich beantworte niemandem irgendwelche Fragen«, antwortete ich mit fester Stimme. »Der Prozess geht mich nichts an.«

			»Shannon! Diese Kleinigkeit wirst du ja wohl noch für deinen Vater, der dich großgezogen hat, tun können. Es gibt keinen Grund auf Gottes grüner Erde, ihm deine Hilfe zu verweigern.« Die Tonlage meiner Mutter hatte die üblichen schrillen Höhen erreicht.

			»Und warum bittet er mich nicht selbst darum, wenn es so wichtig ist, Mom?«

			Ihr genervtes Seufzen hätte die Farbe von den Wänden ätzen können. »Er sollte sein einziges Kind nicht um Hilfe bitten müssen. Wir sind eine Familie, und in Familien verhält man sich so. Eigentlich solltest du gerade hier in der Küche sitzen und deine Zeit freiwillig zur Verfügung stellen. Stattdessen hast du deinen Namen geändert und den Bundesstaat verlassen. Was glaubst du wohl, wie das nach außen wirkt?«

			Es wirkte wie etwas, das ein Mensch tat, der verzweifelt war. Aber das konnte ich meiner Mutter unmöglich sagen, weil sie sich einen feuchten Kehricht darum scherte. Es war ihr gleichgültig, dass meine Mitspielerinnen mir den Rücken gekehrt hatten. Es war ihr egal, dass man meine Schulbücher verunstaltet und meinen Spind in der Sporthalle mit … mit Dingen vollgestopft hatte, die ich am liebsten die Toilette hinuntergespült hätte. Schon bei der Erinnerung daran kam mir die Galle hoch. Aber so war meine Mutter nun mal – ständig sorgte sie sich darum, wie etwas »nach außen wirkte«. Solange wir die Fassade nicht ankratzten, spielte es für sie keine Rolle, dass mein Leben unerträglich geworden war.

			»Du wirst die Fragen der Anwälte beantworten«, wiederholte sie.

			»Meine Antworten würden sowieso nichts bewirken.«

			»Das hast du nicht zu entscheiden.«

			»Mom«, sagte ich mit zitternder Stimme. Niemand sonst auf der Welt konnte mich so wütend machen wie sie. »Ich kann mich da nicht reinhängen. Ich muss studieren, gute Note bekommen. Mein Leben wieder in die Hand nehmen.«

			»Du bist wirklich unfassbar egoistisch, Shannon. Keiner von uns kann sein Leben wieder in die Hand nehmen, bevor dein Vater von diesem Dreck reingewaschen wurde.« Erst später fiel mir auf, wie geschockt ich war, dass meine Mutter einen so derben Ausdruck verwendet hatte. Doch fürs Erste verschlug mir die Drohung, die sie als Nächstes aussprach, die Sprache. »Glaubst du ernsthaft, wir können uns die Studiengebühren für das nächste Jahr noch leisten, wenn dein Vater schuldig gesprochen wird? Du meinst vielleicht, du hättest nichts mehr mit alledem zu tun, aber du kannst nicht einfach verschwinden. Wenn du die Befragung verweigerst, kann ich im nächsten Jahr nicht mehr für die Finanzierung deines Studienplatzes garantieren.«

			Der Ernst meiner Lage legte sich wie eine Zentnerlast auf meine Brust. Offenbar würde mich, was mein Vater getan hatte, bis ans Ende der Welt verfolgen.

			Was er angeblich getan hatte.

			Oder wahrscheinlich?

			Großer Gott.

			Nach dem Anruf rannte ich nicht aus dem Haus, was ich vermutlich besser getan hätte, sondern googelte »Zeugnisverweigerungsrecht« und »Kinder von Beklagten«. Ich hatte keinen Schimmer, ob ich gesetzlich verpflichtet war, mit den Anwälten meines Vaters zu reden, oder ob ich überhaupt in den Zeugenstand gerufen werden konnte. Und es gab niemanden, der mir meine Fragen offen und ehrlich hätte beantworten können.

			Als mein Handy erneut klingelte, streckte ich die Hand danach aus, als handelte es sich um eine bissige Giftschlange. Doch der Anrufer war weder meine Mutter noch ein Rechtsanwalt. Es war Bridger.

			»Hallo«, meldete ich mich mit belegter Stimme.

			»Stalker! Wo steckst du? Bist du krank?«

			Ich räusperte mich. »Nein, alles gut. Es gab nur ein, äh, Familiendrama. Ich hab mich am Telefon total mit meiner Mutter verquatscht. Nichts Wichtiges.«

			»Ah, okay. Ich habe mich nur gefragt, wo du eine Mitschrift von der Stunde heute herkriegen willst.«

			»Bridger …« Zum ersten Mal an diesem Tag musste ich lächeln. »Vielleicht ist ja jemand so nett, mir seine zur Verfügung zu stellen?«

			»Lässt du das Mittagessen auch ausfallen?«

			»Glaube schon.«

			»Nicht gut. Dann bringe ich dir ein Sandwich vorbei. Was hättest du gerne?«

			»Das musst du aber nicht«, protestierte ich halbherzig, denn in Wahrheit wollte ich nichts lieber, als dass Bridger mir ein Sandwich vorbeibrachte. Was für eine supernette Idee.

			»Was isst du denn gerne? Ich stehe noch nicht in der Schlange, du kannst also noch Wünsche äußern. Truthahn? Italienisch?«

			»Das, was besonders lecker aussieht«, sagte ich rasch. »Und ein Cookie wäre auch nicht verkehrt.«

			»Bin in zehn Minuten bei dir. Die Turner-Studienanfänger wohnen in … Vanderberg, richtig? Du kannst mir das Gitarrendings vorführen, von dem du mir letzte Woche erzählt hast.« Und bevor ich noch etwas erwidern konnte, hatte er bereits aufgelegt.

			In den nächsten zwanzig Minuten flitzte ich in unserer Studentenbude herum und räumte auf. Der Gemeinschaftsraum befand sich in einem passablen Zustand, aber ich musste noch mein Bett machen und ein Bündel Klamotten von Blondinen-Katie unter ihr Bett kicken.

			Dann meldete mein Handy summend eine Nachricht von Bridger.

			Klopf, klopf

			Ich rannte die Treppe hinunter und machte ihm die Tür auf. »Hi!«

			Mit einer Schachtel in der Hand betrat er den Flur. »Hi, Stalker.« Er musterte mich von oben bis unten aus seinen grünen Augen. »Alles okay?«

			Verflucht. Hätte ich besser mal nicht bloß mein Zimmer, sondern mich selbst gleich mit aufgeräumt. So wie er mich anstarrte, hatte ich wahrscheinlich noch immer gerötete Augen.

			»Klar«, antwortete ich so fröhlich wie möglich. »Komm rauf. Und danke für das Essen.«

			Und dann kam er allen Ernstes mit in mein Zimmer, was in meinen jüngsten Fantasien eine tragende Rolle gespielt hatte. Um ein Haar hätte ich mich im Gemeinschaftsraum niedergelassen, doch mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass dann jeden Moment eine oder beide Katies aufschlagen könnten. Und ich wollte auf keinen Fall mit ihnen um Bridgers Aufmerksamkeit buhlen. Das war ein Kampf, den ich mit Sicherheit nur verlieren konnte. Also marschierte ich durch den Gemeinschaftsraum geradewegs in mein Schlafzimmer, als würden mir ständig irgendwelche Typen dorthin nachlaufen.

			Bridger schien das alles jedoch kein bisschen seltsam zu finden. Er zog seine Jacke aus, setzte sich auf meine Bettkante und stellte die Essensschachtel auf dem Nachttisch ab. »Greif zu.« 

			Damit die Situation nicht allzu komisch wurde, ließ ich mich ihm gegenüber auf Katies Bett nieder.

			Bridger klappte die Schachtel auf. »Heute war Hühnchen- und Avocado-Tag«, verkündete er.

			»Passt.«

			»Genau.« Er breitete eine Serviette auf seinen Knien aus. Dann nahm er sich zwei Sandwichhälften und reichte mir die Schachtel.

			»Oh, cool. Stick-Tap, dass du an Pommes gedacht hast«, sagte ich.

			Er warf mir einen flüchtigen Blick zu und lächelte. »Sehr gerne.«

			Erst in diesem Moment ging mir auf, dass ich einen Hockeyausdruck verwendet hatte. Stick-Tap war eine Dankesbezeugung, ein Ausdruck, den nur ein anderer Hockeyspieler verstand. Mist! Meine Mutter hatte mich anscheinend ganz schön aus der Bahn geworfen. Dabei hatte ich mich um ein Haar schon am ersten Tag unserer Bekanntschaft verraten, als ich mich erinnert hatte, Bridgers Namen schon mal in einer Mannschaftsaufstellung gelesen zu haben.

			»Echt nett von dir, dass du mir was zu essen vorbeigebracht hast«, versuchte ich, schnell abzulenken.

			»Kein Ding«, erwiderte er. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Möchtest du über irgendwas reden?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Keiner liegt im Sterben, falls du darauf anspielst. Bloß ein … Familiendrama. Ich bin gerade ziemlich froh, ganz weit weg von zu Hause zu sein.«

			»Okay.« Er beugte sich vor und mopste ein paar Pommes aus der Schachtel. »Kenne ich. Jeder hat so seine Familienkrisen, mit denen er klarkommen muss.«

			Wir kauten ein paar Minuten stumm, sodass ich bereits glaubte, Bridger würde das Thema fallen lassen. Tat er aber nicht.

			Als er wieder sprach, klang seine Stimme wehmütig. »Was Dramen angeht, kämpfe ich dieses Jahr definitiv eine Liga über meiner Gewichtsklasse. Erst letzte Woche ist mir alles total über den Kopf gewachsen.«

			»Und diese Woche nicht mehr?«, hakte ich nach. Wir unterhielten uns mit gesenkten Stimmen, da wir anscheinend beide das Gefühl hatten, dass dieses Gespräch über unser übliches Geplänkel hinausging. »Falls du irgendwelche Kniffe kennst, wie man wieder auf die Beine kommt, bin ich ganz Ohr.«

			Er räusperte sich. »Mein Kniff ist, mir ein ums andere Mal klarzumachen, dass es keine besonderen Kniffe gibt. Man kann immer nur einen Schritt nach dem anderen machen.«

			»Tja, dann mache ich definitiv was falsch.«

			Er brach in lautes Lachen aus. »Wieso?«

			»Na ja …« Ich knabberte an einer Pommes. »Ich habe immer gerne alles geplant, um genau zu wissen, was auf mich zukommt. Aber letztes Jahr ging das nicht, und damit bin ich nicht wirklich klargekommen.«

			»Es gibt ein Sprichwort: Wenn du Gott zum Lachen bringen willst, erzähl ihm von deinen Plänen.«

			»Das sollte ich mir auf den Leib tätowieren lassen.«

			»Auf welchen Teil genau?« Seine grünen Augen funkelten auf eine Weise, von der ich inständig hoffte, dass er damit einen Flirt einleitete.

			Ein Mädchen wird ja wohl noch träumen dürfen.

			»So«, sagte Bridger, nachdem wir aufgegessen hatten. »Und wo ist diese Gitarre, von der ich schon so viel gehört habe?«

			»Beweg mal deine Füße, dann zeige ich sie dir.«

			Ich zog Jordan unter dem Bett hervor und klappte den Koffer auf. Mir fiel ein, dass ich Bridger auf keinen Fall verraten durfte, welchen Namen ich meiner Gitarre gegeben hatte. Jordan hieß einer der besten und gut aussehendsten Spieler der NHL. Und dieser echte Jordan hatte rote Haare. Genau wie Bridger.

			Ich verkniff mir ein Grinsen, setzte mich neben Bridger aufs Bett, hielt die Gitarre auf dem Schoß und sah ihn an.

			Er strich mit den Fingern über die Saiten und entlockte jeder einen dünnen Klang.

			Nun grinste ich doch. »Nur Mut, Bridger. So.« Ich schlug einen nachhallenden Akkord an.

			»Hast du mich damit gerade etwa ein Weichei genannt?« Er blickte mich herausfordernd aus seinen Jadeaugen an, als er die Hand abermals ausstreckte und dieses Mal sehr viel entschlossener an einer Saite zupfte.

			»Braver Junge.« So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. »Okay, ich hatte doch versprochen, dir was über Intervalle beizubringen. Du hast gerade die D-Saite gezupft. Sing mit!« Ich stimmte ein D an: »La.«

			»Himmel, Stalker, von Singen war aber nicht die Rede.«

			»Ist doch nur eine Note. Komm, lass mich ein D hören.«

			Er bekam rosige Ohren, sang dann aber mit mir.

			»Genau so! Siehst du, das war ganz leicht. Jetzt gehen wir eine Oktave höher.« Ich stimmte das D eine Oktave höher an, doch Bridger stockte.

			»Die Note kriegt ein echter Kerl auf keinen Fall raus«, beschwerte er sich.

			»Quatsch. Sogar Eric Clapton singt so hoch. Und der ist erwiesenermaßen ein echter Kerl. Aber egal, hörst du denn, dass das jetzt eine Oktave höher ist, aber immer noch ein D?«

			»Klar hör ich das.«

			»Gut. Und siehst du den Punkt da?« Ich deutete auf die Stelle am Griffbrett. »Der teilt die Saite in genau zwei Hälften. Vom Steg bis oben zum Wirbel. Also, hör erst mal zu …« Ich spielte die offene D-Saite. »Und jetzt leg deinen Finger da drauf.«

			Als Bridger die Saite genau über dem Mittelpunkt auf den Bund drückte, schlug ich die Saiten eine Oktave höher noch einmal an.

			»Deee«, sang ich, schob seine Finger vom Bund und stimmte das tiefere D an. »Halbe Saite, doppelte Schwingungsrate. Musiktheorie ist ein bisschen wie Mathe, nur einfacher.«

			Er sah mich an. Im Zimmer war es auf einmal totenstill.

			»Das ist echt cool, Stalker. Und viel verständlicher als unser bescheuertes Lehrbuch. Aber jetzt muss ich dich spielen hören.«

			»Spielen? Was denn?«

			»Ein Lied. Ich will was hören.«

			»Hm … vielleicht. Wenn du mir einen kleinen Gefallen tust.«

			Als er die Arme verschränkte, ließ ich mich augenblicklich von den Wölbungen seiner Unterarmmuskeln ablenken. »Einen Gefallen? Und was wird mich der kosten?«

			»Na ja … Könntest du aufhören, mich Stalker zu nennen?« Mir war schon klar, dass mein Einspruch gegen den Spitznamen ein bisschen albern wirkte. Aber seit dem letzten Jahr war ich gegen alles allergisch, was auch nur ansatzweise komisch oder abstoßend rüberkam.

			Er hob die Augenbrauen. »Sicher. Ist das alles?«

			Ich nickte.

			»Kein Thema, Ms Scarlet. Und jetzt ein Lied.«

			Ich wischte mir die leicht schwitzigen Hände an der Jeans ab. Eigentlich hätte ich nicht nervös sein dürfen, schließlich hatte ich im vergangenen Jahr unzählige Stunden damit zugebracht, mir auf der Gitarre den Frust von der Seele zu spielen. Es gab nichts Besseres, als auf einem Instrument zu üben, wenn in der Schule keiner mehr mit einem sprach und sich zu Hause das ganz große Drama abspielte. Trotzdem war ich ängstlich darauf bedacht, Eindruck bei Bridger zu machen. 

			Ich räusperte mich. »Gut. Was gefällt dir? Gib mir die Richtung vor.«

			Sein Lächeln schien das ganze Zimmer zu erhellen. »Classic Rock?«

			Ich legte mir den Gurt um, überzeugte mich, dass die Gitarre gestimmt war, und legte mit Sweet Home Alabama von Lynyrd Skynyrd los. Ich wusste, dass sich der unverwechselbare Riff am Anfang gut anhören würde. Außerdem hatte ich das Stück schon x-mal gespielt. Trotzdem ließ ich das Griffbrett nicht aus den Augen. Nicht weil ich hinsehen musste, um die richtigen Saiten anzuschlagen, sondern weil ich befangen war. Doch nach den ersten Takten zog mich die Musik in ihren Bann, und ich wurde lockerer.

			Nachdem die letzte Note des Songs verklungen war, konnte ich Bridgers Blick nicht länger ausweichen.

			Er sah mich mit großen Augen an, die dunkelgrün schimmerten wie das Meer kurz vor einem Sturm. »Heilige Scheiße, Scarlet«, sagte er leise. »Du haust mich um.«

			Meine Wangen taten, was sie in solchen Momenten immer taten, sie begannen zu glühen. Schnell versuchte ich, meine Verlegenheit zu überspielen, indem ich mir geschäftig den Gitarrengurt über den Kopf zog. Dabei verhedderte ich mich ungeschickt in meinen Haaren. »Aua!«

			Als Bridger die Hand ausstreckte, um mich zu befreien, spürte ich förmlich, wie sich mein Status rapide von »potenziell cool« zu »Dussel« abkühlte. Doch während ich mich innerlich noch für meine Ungeschicktheit verfluchte, fiel mir etwas Merkwürdiges auf: Bridgers Hand blieb, nachdem er mir das zerzauste Haar von der Schulter geschoben hatte, wo sie war, und wärmte meine Haut. Dann legte er sie sanft an meine Wange, und als ich den Blick hob, sah ich, dass er mich betrachtete. 

			Langsam beugte er sich vor, bis seine Lippen wie ein Hauch über meine strichen. Augenblicklich bekam ich am ganzen Leib Gänsehaut. Aber statt mich richtig zu küssen, verharrte er mit den Lippen an meinem Mundwinkel. Ein Körperteil, dessen offensichtliche Empfindlichkeit mir bisher entgangen war.

			»Ist das okay?«, flüsterte er. Er war mir so nahe, dass die Worte spürbar auf meiner Haut vibrierten. »Ich weiß nie genau, wie ich dich einschätzen soll.«

			Aber ja doch!

			Ich traute meiner Stimme gerade keine Antwort zu. In der Hoffnung, dass er die Geste richtig deutete, hob ich stattdessen meinen Kopf einige Millimeter weiter an. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als er erneut meinen Mund fand. Seine Lippen waren weich und sanft. Als er sie auf meine drückte, breitete sich eine wohlige Hitze in meiner Brust aus.

			Er schlang einen Arm um mich, doch im nächsten Moment löste er die Lippen wieder von mir. »Das wollte ich schon lange tun«, flüsterte er. »Seit du dich am ersten Tag zu mir an den Tisch gesetzt hast.«

			Als wir uns wieder küssten, ließ ich mich gegen ihn sinken. Seine Lippen teilten sich, und seine Zunge strich langsam über meine. Als ein leises lustvolles Wimmern aus meiner Kehle aufstieg, beschloss ich, mich später dafür zu schämen.

			In meinem trunkenen Glückszustand bekam ich kaum mit, dass Bridger mir die Gitarre vom Schoß nahm und auf Katies Bett legte. Dann schob er einen Arm unter meine Knie und zog meine Beine über seine, sodass ich halb auf seinem Schoß saß. Seine großen Hände wärmten mein Kreuz, während er mich wieder und wieder küsste.

			Ich ließ meine Finger seine straffe Schultermuskulatur und die samtweiche Haut im Nacken erkunden und sich von dort in seinem dichten Haarschopf verirren.

			Und dann kam der Weckruf.

			Stöhnend brach Bridger unseren Kuss ab. Mit einem Tastendruck brachte er seine Uhr zum Schweigen. Dann schlang er die Arme um mich und legte das Kinn an meine Schulter. »Der Alltag hat mich wieder«, bemerkte er mit leiser Stimme.

			Ich sagte nichts, verschränkte bloß die Finger hinter seinem breiten Rücken und hielt mich an ihm fest.

			»Ich muss gehen.«

			Ich nahm die Beine von seinem Schoß und stellte die Füße auf den Boden. »Ich weiß.«

			»Was nicht heißt, dass ich nicht viel lieber …« Er stand auf. »Darf ich dich nachher anrufen?«

			Ich sah nickend zu ihm hoch.

			Er beugte sich herab, hauchte mir einen weiteren zarten Kuss auf die Lippen, drehte sich um und ging aus dem Zimmer.

			Mit einem Seufzen ließ ich mich rücklings aufs Bett fallen. Ein zitterndes grinsendes Chaos von einem Mädchen. Die Lippen von seinen Küssen geschwollen, mit schweißnassen Händen.

			Wenigstens etwas war heute gut gelaufen.

			Um halb zehn rief er an.

			Ich zwang mich, das zweite Klingeln abzuwarten, bevor ich dranging.

			»Hi«, sagte ich, mit einem Mal schüchtern.

			»Hi, Scarlet.« Seine Stimme klang gedämpft. »Noch alles cool mit uns?«

			»Klar«, gab ich zurück. »Noch cooler wäre es allerdings, wenn du rüberkommen würdest.« Nachdem das raus war, galoppierte mein Herz los wie ein aufgescheuchtes Pony. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Bridger darauf etwas erwiderte, das mit »Wegen heute Nachmittag … Ich wollte das nicht« anfing.

			Aber das tat er nicht. Stattdessen ließ er ein warmes Glucksen hören. »Ich wünschte, ich könnte.«

			»Bist du arbeiten?«, fragte ich. »Im Lager?«

			»Wie immer. Weißt du …« Er machte eine Pause, als würde er überlegen, ob er die Worte tatsächlich aussprechen sollte. »Scarlet, ich mag dich echt gern. Aber ich habe nicht viel Freizeit.«

			»Ja, ich weiß«, sagte ich leise. »Du hast eine Menge zu tun.«

			»Dieses Jahr … Jemand hat mal zu mir gesagt, mit mir befreundet zu sein, sei eine Zumutung.«

			»Finde ich nicht.«

			»Noch nicht.« Er seufzte. »Sehen wir uns Donnerstag?«

			»Ich werde da sein.«

			Die Statistikvorlesung am Donnerstag dauerte gefühlte zehn Jahre. Bridger kam in letzter Minute in den Hörsaal gerannt und nahm irgendwo hinter mir Platz. Die nächsten neunzig Minuten quälte ich mich damit, blinzelnd die hastig an die Tafel geworfenen Beispiele des Professors zu kapieren und mich gleichzeitig zu fragen, ob und wie es mit Bridger weitergehen würde.

			Als der infernalische Kurs endlich ein Ende nahm, beugte ich mich vor, um den Notizblock in meiner Tasche zu verstauen. Bleib einfach cool, bläute ich mir ein. Wenn ich bloß gewusst hätte, wie man das machte. Ich hatte kaum Erfahrung mit Männern. Was das anging, war ich ein bisschen spät dran. Die ersten Jahre auf der Highschool war Eishockey das beherrschende Thema gewesen. Es ist nicht leicht, sich über die Sache zwischen Jungs und Mädchen klar zu werden, wenn man jedes Wochenende nach Concorde oder Bedford zu einem Spiel fährt. Und dann war das letzte Schuljahr gekommen. Während andere Mädchen ihre romantische Abschlussfeier geplant hatten, hatte ich mutterseelenallein in meinem Zimmer gehockt und war vor den Satellitenübertragungswagen vor meinem Fenster in Deckung gegangen. Monatelang hatte ich nichts anderes getan, als Gitarrespielen zu üben und die Tage zu zählen, bis ich endlich aufs College fliehen konnte. Mit dem Ergebnis, dass ich die Akkordfolge von zahllosen Songs drauf, aber so gut wie keine Ahnung hatte, wie man sich einem Jungen gegenüber locker verhielt, den man mochte. Den man sehr mochte.

			Doch als ich mich nach dem Kurs erhob, stand Bridger bereits da und wartete auf mich. Das Lächeln in seinem kantigen Gesicht hatte ein bisschen Schlagseite. Er streckte die Hand aus, die Innenfläche nach oben gekehrt. »Wollen wir?«

			Ich nahm seine Hand. Und als sich seine Finger warm um meine schlossen, hätte ich am liebsten einen Freudentanz aufgeführt.

			Nach Musiktheorie, wo wir nebeneinandergesessen hatten, hielt er meine Hand auch auf dem Weg zum Mittagessen.

			»Wo hast du eigentlich Gitarrespielen gelernt? Sind deine Eltern musikalisch?«

			Bei der Vorstellung musste ich lachen. »Himmel, nein, das hab ich mir selbst beigebracht. Es gibt nichts, was ein Mädchen nicht auf der YouTube-Universität lernen könnte.«

			»Hast du mal in einer Band gespielt?«, fragte er weiter, während er mit dem Daumen über meine Handfläche fuhr. Ich hatte mir meine Hand noch nie als erogene Zone vorgestellt, doch das Gefühl seiner Haut auf meiner elektrisierte mich, als wären es nicht nur meine Finger, die er berührte.

			»In einer Band …« Ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Nein. Ich bin wohl eher Solistin.«

			»Auf jeden Fall bist du ein wirklich interessantes Mädchen, Scarlet«, sagte er. Dann ließ er meine Hand los, um an der Essensausgabe sein Portemonnaie aus der Hosentasche zu ziehen.

			Sofort fehlte mir die Verbindung zwischen uns.

			»Du sprichst nicht viel über Miami Beach«, bemerkte Bridger, als wir noch vor unseren Kaffeebechern saßen. »Oder deine Familie.«

			Ich versuchte gar nicht erst, so zu tun, als wäre ich nicht zusammengezuckt. »Miami Beach ist super. Meine Familie dagegen … nicht so. Ich rede wirklich nicht gern über sie. Es wäre keine schöne Geschichte.« In Wahrheit wollte ich diese tiefgrünen Augen so wenig wie möglich belügen.

			Bridger schenkte mir einen verständnisvollen Blick. »Okay. Genau wie bei mir, allerdings hatte ich nicht damit gerechnet. Du siehst für mich wie jemand aus, der nur Gutes von seiner Familie zu erzählen hat.«

			»Und du nicht?«, gab ich zurück.

			Er legte eine Hand an seine Wange und die andere an meine. »Ja, du hast recht. Vielleicht kann man so was keinem ansehen. Ich sollte wohl aufhören zu denken, dass jeder in diesem Raum besser dran ist als ich.«

			Ich drehte mich um, und gemeinsam musterten wir die lachende essende Meute, die den Speisesaal wie jeden Mittag mit Leben erfüllte. Einen Moment lang stand ich wieder im Tor, analysierte das Spiel und hielt nach Ärger Ausschau.

			»Nein«, stellte ich schließlich fest und wandte mich wieder Bridger zu. »Ich glaube immer noch, dass es den meisten hier ziemlich gut geht.«

			Bridger grinste. »Dann ist das hier der Zyniker-Tisch«, bemerkte er und tippte auf die Maserung.

			Ich nickte. »Für uns beide.«
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			Wo Rauch ist …

			Scarlet

			Ich war glücklich.

			Das war ein Wort, das ich schon ewig nicht mehr verwendet hatte. Obwohl mir klar war, dass Bridger und ich uns wahrscheinlich weiterhin nur zweimal in der Woche sehen würden, hatte sich meine Stimmung deutlich aufgehellt. In den nächsten Tagen bewegte ich mich wie durch einen schwindelerregenden Glücksnebel.

			Was vermutlich der Grund dafür war, dass ich es nicht kommen sah.

			Als ich am Montag aus dem Studentenwohnheim trat, rief jemand hinter mir her. »Shannon! Warten Sie!«

			Automatisch fuhr ich herum, als ich meinen alten Namen hörte – und erkannte Azzan, den Leibwächter meines Vaters, der gegen ein Denkmal von Abraham Harkness gelehnt mitten im Hof stand. Schnell lief ich zu ihm hinüber, damit er mich nicht noch mal mit Shannon ansprach; ich überlegte bereits fieberhaft, was ich sagen sollte, falls es beim ersten Mal jemand mitbekommen hatte.

			»Was wollen Sie hier?«, fuhr ich ihn an.

			»Ihnen auch einen guten Morgen.« Er lächelte dünn und nicht im Mindesten freundlich.

			»Ich hab jetzt einen Kurs«, teilte ich ihm kühl mit.

			»Sie müssen einen Termin für die Befragung machen. Bald.«

			»Nein, muss ich nicht. Ich habe nichts zu sagen.«

			»Das haben die Anwälte Ihres Vaters zu entscheiden«, stellte Azzan fest, ohne noch länger so zu tun, als würde er lächeln. »Legen Sie einen Nachmittag fest, und Sie haben es in zwei Stunden hinter sich.«

			»Ich hab da nichts verloren«, blieb ich hart und schob den schweren Rucksack auf meiner Schulter höher. »Ich weiß von gar nichts, und ich gehe da nicht hin.«

			»Und ob Sie dorthin gehen werden. Wenn Sie den rebellischen Teenager spielen wollen, suchen Sie sich ein anderes Betätigungsfeld. In dieser Sache gibt es nichts zu diskutieren.« 

			Das sah ich ganz genauso. »Ich muss zum Kurs«, sagte ich noch einmal, auch wenn ich bezweifelte, dass Azzan über anderthalb Stunden hierhergefahren war, um sich so leicht abschütteln zu lassen. Was bedeutete, dass ich ihn nicht so bald los sein würde.

			»Sie haben eine Woche Zeit, mich anzurufen und einen Termin festzulegen.« Damit drehte er sich um und marschierte davon.

			Ich war froh, dass er ging. Allerdings hatte er mir nicht verraten, was passieren würde, falls ich ihn nicht anrief. Doch irgendwie ahnte ich, dass ich das vermutlich noch früh genug herausfinden würde.

			Die Begegnung mit Azzan überschattete mein Wochenende bereits, als ein Zeitungsartikel es endgültig in schwärzestes Schwarz tauchte. Es stand auf Seite eins, direkt über dem Falz. Offenbar gab es drei neue Strafanzeigen gegen meinen Vater.

			Ich überflog den Artikel mit dem bereits bekannten Grauen. Wie ihre Vorgänger waren auch die neuen Ankläger junge Männer, die von der wohltätigen Stiftung meines Vaters für benachteiligte Jungen profitiert hatten.

			Blinzelnd betrachtete ich das grobkörnige Foto. Es gab nur von einem Opfer ein Bild. Der Junge hatte ein kräftiges Gesicht – ausgeprägte Wangenknochen, hoch gewölbte Stirn. Kannte ich ihn von irgendwoher? Ich glaubte es nicht. Oder wünschte ich mir das bloß?

			So ging das nun schon seit über einem Jahr – ich sah mir unscharfe Fotos an und versuchte, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. An manchen Tagen konnte ich mir einreden, dass das alles nur ein großer Haufen Mist war. Ich hatte nie erlebt, dass mein Vater irgendetwas Befremdliches tat. Außerdem hatte ich selbst schon eine Menge Zeit in Umkleidekabinen zugebracht. Große hallende Räume, wo ständig Leute rein- und rausliefen. Wie konnte sich ein halbwegs bekannter fünfzigjähriger Trainer dauernd unter Vierzehnjährigen aufhalten, ohne dass irgendjemandem etwas auffiel?

			Trotzdem …

			Mein Blick wurde immer wieder vom Bild des Teenagers angezogen. Es zeigte das Gesicht eines jungen Mannes. Er war inzwischen neunzehn. Den Lehrern zufolge, die für den Artikel befragt worden waren, war er, als er in die Pubertät kam, aggressiv geworden und hatte sich selbst verletzt. Und niemand hatte sagen können, wieso die schulischen Leistungen des ehemaligen Einserschülers auf einmal rapide nachgelassen hatten. Seiner Mutter hatte er erzählt, dass einer der Hockeytrainer ihm Angst mache. Näher befragt, hatte er dazu aber nicht mehr sagen wollen. Dann hatte er aufgehört zu essen.

			Großer Gott. Die Zeitungen ließen meinen Vater schuldig aussehen. Sehr schuldig.

			Im Unterschied zu meiner Mutter hatte ich mich nie mit der Erklärung abgefunden, dass die Jungen sich das alles nur ausdachten. Wenn es darum ginge, ihm irgendwas heimzuzahlen, das sagte mir mein Bauchgefühl, müssten die jungen Männer für derartige Anschuldigungen einen viel zu hohen Preis zahlen. Nicht mal nach allem, was mir letztes Jahr widerfahren war, war ich abgestumpft genug, um an eine finstere Verschwörung zu glauben.

			Die Zeitungen zeichneten meinen Vater stets (zutreffend) als Egomanen. Es gab einen endlosen Nachschub an Fotos, die ihn zeigten, wie er seine Spieler zusammenstauchte oder aber triumphierend grinste. Im wahren Leben war Coach Ellison so verschlossen, schweigsam und heikel im Umgang wie kein anderer Mensch, den ich kannte. Mit Zuneigungsbekundungen ging er so sparsam um wie mit einem hochdosierten Medikament. Anerkennung sparte er sich allein für gelungene Hockeyspiele auf. Es gab nicht viele, die ihm ein gutes Leumundszeugnis ausgestellt hätten.

			Der heutige Artikel zeigte ein Pressefoto des Sterling-College-Hockeyprogramms. Mein Vater trug darauf einen maßgeschneiderten Anzug und ein breites Lächeln. Er lächelte nur, wenn ein Fotograf ihn darum bat. Oder wenn seine Spieler ein hartes Match gewonnen hatten.

			Ich war fünf gewesen, als er die Steel-Wings-Stiftung ins Leben rief, wir waren damals gerade erst nach New Hampshire gezogen. Eine Gruppe NHL-Spieler hatte das Startkapital für Zeit auf dem Eis und die nötige Ausrüstung gespendet. Eishockey war ein teurer Sport, und Steel Wings gab Jungs, die sonst nie ein Paar Schlittschuhe ihr Eigen hätten nennen können, die Möglichkeit zu spielen. Doch inzwischen wusste alle Welt, dass der Gründer der Stiftung auch noch ein anderes, äußerst verhängnisvolles Ziel verfolgt hatte.

			Nicht ein Mensch hatte mir im letzten Jahr die naheliegendste aller Fragen gestellt: Wusstest du davon? Zumindest nicht laut, was wirklich furchtbar war, weil ich nur zu gerne darauf geantwortet hätte: Nein, okay? Nein. Ich hatte absolut keine Ahnung von irgendwas. Was ich allerdings weniger gerne zugegeben hätte, war, dass ich mir oft genug den Kopf über gewisse Ungereimtheiten zerbrach. Warum hatte es zehn Jahre gedauert, bis Coach Ellison erwischt worden war, wenn er all das wirklich verbrochen hatte? Das beschäftigte mich. Und noch mehr beschäftigte mich die Tatsache, dass mich diese Frage beschäftigte. Weil ich nicht aus Liebe zu meinem Dad darauf hoffte, dass das alles ein großes Missverständnis war. Wenn mein Vater schuldig war, hoffte ich, dass er zur Verantwortung gezogen wurde. Aber wie war es in diesem Fall möglich, dass ich nichts bemerkt hatte? War ich wirklich so dämlich? Oder selbstsüchtig? Oder unaufmerksam? Was machte es aus mir, wenn er wirklich getan hatte, was man ihm vorwarf?

			Ich warf die Zeitung mit dem Artikel voran auf den Boden.

			In der letzten Zeile hatte es geheißen, dass in Kürze die Geschworenen vereidigt würden und der Prozess im Anschluss beginnen würde. Meine Eltern hatten mich wissen lassen, dass sie mich im Gerichtssaal an ihrer Seite erwarteten.

			Schon allein beim Gedanken daran kam mir die Galle hoch.

			Bridger

			Dienstag und Donnerstag waren meine Lieblingswochentage. Meine kleinen Fluchten aus dem Alltag. Ich lebte für die wenigen Stunden mit Scarlet. Nach einer Weile verabschiedeten wir uns von dem Vorwand, uns nur zum Lernen zu treffen. Die Zeit nach den Kursen war für Musiktheorie oder Statistik viel zu kostbar. Wir gingen lieber etwas essen und hingen zusammen ab.

			Und machten rum.

			Donnerstags, wenn ihre Mitbewohnerin Katie mittags ein Seminar hatte, aßen wir oft irgendein Take-away-Gericht in Scarlets Zimmer. Manchmal spielte sie für mich Gitarre. Aber früher oder später landeten wir unweigerlich ineinander verschlungen auf ihrem Bett. Dabei musste ich immer den ersten Schritt machen. Scarlet war schüchtern. Mich verführerisch anzusehen hieß für sie, mir einen verstohlenen Blick aus ihren haselnussbraunen Augen zuzuwerfen. Dann wurde sie rot und schaute weg. Doch wenn ich sie anschließend auf meinen Schoß zog und auf den Hals küsste, schmolz sie in meinen Armen dahin wie Butter in der Sonne. Und wenn ich sie rücklings aufs Bett drückte, streckte sie die Hände nach mir aus und küsste mich wie eine Verdurstende. Als sei ich die letzte Wasserstelle der Welt. Und jedes Mal schlug pünktlich um zwei piepsend meine Uhr Alarm. Dann entschuldigte ich mich und ging. Nie ohne Bedauern.

			Sonst fanden wir kaum Zeit füreinander. Manchmal stellte sie Suggestivfragen wie: »Und, was machst du am Wochenende?« Worauf ich nur mit den üblichen lahmen Ausflüchten antworten konnte: »Freitag- und Samstagabend muss ich babysitten.« Dann wechselte ich schnell das Thema. Sie verstand den Hinweis und beließ es dabei. Gott sei Dank klammerte sie nicht. Sie gab mir das Gefühl zu wissen, dass ich so viel gab, wie ich konnte.

			Das Ganze war eine merkwürdige Übereinkunft. Aber immerhin war es unsere Übereinkunft.

			An einem kühlen Oktobertag wurden wir auf dem Weg zu ihrem Zimmer auf dem Fresh Court von einem Platzregen überrascht. Der Himmel tat sich auf, als wir gerade unter den großen Eichen hindurchgingen, deren Blätter das Pflaster golden färbten. Als uns die ersten dicken Tropfen trafen, nahmen wir die Beine in die Hand. Doch der Regen wuchs sich rasch zur Sturzflut aus, sodass es keinen Sinn machte, davor davonzulaufen. Nass bis auf die Knochen blieben wir mitten auf dem Platz stehen, wo die Tropfen schwer auf das Kopfsteinpflaster zu unseren Füßen klatschten.

			Ich packte lachend Scarlets Hüften und küsste sie. Ihr Mund schmeckte heiß im kalten Regenschauer. Das Unwetter hatte alle anderen Studenten vertrieben. Nur noch wir beide standen, Mund an Mund, auf den Pflastersteinen. Scarlet seufzte, als ich sie an mich zog.

			»Lass uns reingehen«, murmelte ich mit belegter Stimme.

			Wir eilten Hand in Hand in ihr Zimmer hinauf. Unsere klatschnassen Taschen mit dem Mittagessen darin landeten auf dem Fußboden, und wir fielen lachend aufs Bett. Dort packte Scarlet mit überraschender Initiative den durchweichten Stoff meines T-Shirts und schob es hoch. Ich zog den Kopf ein, damit sie es mir ausziehen konnte. Als ich sie wieder sehen konnte, bemerkte ich ihren Gesichtsausdruck, der mir einen heißen Schauer den Rücken hinabjagte.

			Eifrig ließ sie die Hände über meinen Körper wandern. Mein Puls raste. Mit zitternden Fingern zog ich ihr behutsam das Oberteil über den Kopf, küsste sie und öffnete ihren durchnässten BH, bevor ich sie mit sanftem Druck auf die Schultern auf ihr Bett presste.

			»Hmmmmm«, kam ihr ein wohliger Laut über die Lippen, als ich eine brennende Spur von ihrem Kinn zu ihrem Hals hinabküsste.

			»Scarlet«, stöhnte ich. »Dein Körper ist umwerfend schön.« Ich schob mich über sie und umfasste ihre Brüste. Als ich mit den Daumen über ihre Brustwarzen strich, wäre sie beinahe aus dem Bett gesprungen.

			»Himmel«, japste sie.

			»Was?« Ich hatte ein bisschen die Beherrschung verloren. Allerdings auf eine gute Art, oder jedenfalls nahm ich das an. Jetzt hob ich jedoch den Kopf, um zu sehen, was für ein Gesicht sie machte.

			Scarlet holte bebend Luft. »Himmel, ist das schön«, stieß sie hervor.

			Na dann. Ich beugte mich hinunter und verteilte mit halb geöffneten Lippen Küsse von ihrem Hals bis zur Schulter hinauf.

			Scarlet rang um Atem, bevor sie die Arme hob und mit den Fingern durch mein Haar bis hinunter zum Hals fuhr.

			Ihre Haut war so samtweich, dass ich sie den ganzen Tag hätte berühren können, ohne dass mir langweilig geworden wäre. Mit den Lippen erkundete ich die Geografie ihrer Brüste. Als ich eine Brustwarze mit der Zunge zu umspielen begann, hörte ich sie scharf einatmen. Ihr Körper lag vollkommen reglos unter mir. Doch dieses Mal deutete ich ihre Reaktion nicht als Missbilligung. Ich lächelte zu ihr hinauf und saugte die steife Knospe in meinen Mund, was ihr ein leises Stöhnen entlockte, das mir geradewegs in den pochenden Schwanz fuhr. 

			Verflucht, das Mädchen machte mich fertig. Was nicht daran lag, dass ich seit lächerlich langer Zeit keinen Sex mehr gehabt hatte. Mich erregte, wie sie mich ansah, mit einer Mischung aus Verblüffung, Erstaunen und Lust, die sich in ihrer Miene spiegelte.

			Ich entließ ihren geschwollenen Nippel aus meinem Mund und senkte mich über die andere Brust. Solange sie nur diese erregenden kleinen Laute von sich gab, hätte ich den lieben langen Tag damit weitermachen können.

			Scarlet

			Heilige Scheiße. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es in meinen Brüsten so viele Nervenenden gab. Allerdings konnte man mit dem, was ich nicht über Sex wusste, vermutlich ganze Bücher füllen.

			Bridgers Fingerspitzen glitten meinen Brustkorb hinauf, während er mich weiter mit federleichten Berührungen küsste. Das Gewicht seines Körpers auf mir war ein Genuss.

			Bisher hatte ich noch mit keinem Jungen geschlafen. Meine Erfahrungen beschränkten sich auf heimliches Knutschen und Tanzen in der Zehnten. Alles ziemlich unmotiviert und aussichtslos. Der größte Teil des Juniorjahrs war für Eishockey und Auswärtsspiele draufgegangen, was jede Gelegenheit, sich ernsthaft mit Jungs einzulassen, zunichtegemacht hatte. Und dann? In meinem Seniorjahr, in dem alle anderen sich gefunden und gepaart hatten, war ich eine Ausgestoßene gewesen. 

			Was hier, in meinem Bett, Schönes geschah, war deswegen vollkommen neu für mich. Ich war so trunken vor Lust, dass ich noch nicht einmal mitbekam, als die Tür geöffnet wurde.

			»Hallo-ho!«, hörte ich Katies Stimme. »Dafür sind die Halstücher an der Tür da.«

			Als die Tür klickend wieder ins Schloss fiel, legte Bridger den Kopf auf meine Brust und lachte. »Ups.«

			»Das war … superpeinlich«, murmelte ich. Meine Wangen glühten.

			»Quatsch«, erwiderte er. »Da sind gewisse Leute schon in weit schlimmeren Situationen erwischt worden.«

			»Klar.« Nun fragte ich mich allerdings, mit wie vielen Mädchen er im Lauf der Zeit schon erwischt worden war.

			Und dann schrillte, wie jedes Mal, Bridgers Alarm.

			Er nahm sich noch einen Moment Zeit, glitt an mir hinauf und küsste mich zart auf den Mund. »Ich muss«, flüsterte er, nachdem er mir noch einmal weiche Knie beschert hatte.

			»Ich weiß«, gab ich leise zurück. »Wie du hörst, beschwere ich mich nicht.«

			»Was ich zu schätzen weiß«, sagte er und hob sein T-Shirt vom Boden auf, bevor er mir meinen BH entgegenstreckte. »Bedecke dich, sonst schaffe ich es nicht bis zur Tür.«

			»Ich bin diejenige, die dem Drang widerstehen muss, das Ding aus dem Fenster zu werfen …«

			Ich sah ihn noch einmal meinen nackten Körper mustern, bevor er seufzend den Kopf in den Nacken legte. »Wahnsinn, Mädchen, du bist echt … der Hammer.«

			Ich lachte. »Wieso?« Es war kaum zu glauben, dass ich irgendwas hatte, das er nicht längst kannte. Nebenbei bemerkt hatte ich noch immer einen eher sportlichen Körper, auch wenn ich schon lange nicht mehr trainierte. Kein Mensch würde mich für ein Playboy-Bunny halten.

			Er schüttelte den Kopf. »Weil du für mich genau richtig bist. Das ist alles. Du bist auf starke Art sexy. Als könntest du dich auf einen Kampf mit Katie einlassen und gewinnen. Und dabei trotzdem unglaublich appetitlich aussehen.«

			Ich hakte den BH zu und wollte gerade die Arme durch die Träger schieben, als mich sein Gesichtsausdruck innehalten ließ. Er kniete sich vor mich und beugte sich vor, um jede Brust noch einmal zu küssen. Unter seinen Berührungen schien ich mich auf der Stelle zu verflüssigen. Doch als ich mich auf ihn stürzen wollte, stand er auf.

			»Danke, Scarlet«, sagte er, als ich ihn zum Abschied umarmte.

			»Wofür?«, flüsterte ich. »Weil ich dein Dienstags- und Donnerstagsmädchen bin?«

			Er schien mich geradezu mit seinem Blick aufzuspießen. »Mein Mädchen für alle sieben Tage der Woche. Weil ich an allen nur an dich denke.« Er beugte sich vor, um mir noch einen Kuss zu geben, dann ging er.

			»Nimm ein Sandwich mit«, rief ich. »Wir haben gar nichts gegessen.«

			Lachend drehte er sich noch einmal um und nahm sich eins aus der Schachtel. Als er die Schlafzimmertür hinter sich zumachte, hörte ich ihn noch sagen: »Tag, die Damen«, bevor er die Tür zum Apartment öffnete und wieder schloss.

			Ich lag noch eine Weile auf dem Bett und ließ den Nachmittag in Gedanken Revue passieren. Theoretisch war es mir nicht besonders angenehm, mich vor einem Jungen auszuziehen. Aber bei Bridger lösten sich meine Hemmungen in Luft auf. Seine zärtlichen Blicke und die liebevollen Berührungen machten es mir leicht, mich wohlzufühlen.

			Es verging noch eine weitere halbe Stunde, ehe ich mich in den Gemeinschaftsraum traute. Zu meinem Unglück wurde ich dort bereits von beiden Katies erwartet. Doch die Sticheleien blieben aus. Um genau zu sein, verrieten ihre Blicke das Gegenteil von dem, was ich befürchtet hatte. In ihren Gesichtern spiegelte sich Ehrfurcht.

			»Na so was«, sagte Blondinen-Katie. »Das war eben Bridger McCaulley, richtig?«

			»Äh … ja, und?« Verlegen drückte ich mich vor der Fensterbank herum.

			»Interessante Wahl«, bemerkte Pferdeschwanz-Katie. »Er ist so heiß. Ich hab gehört, dass er früher mal ernsthaft gespielt hat. Und das nicht bloß auf dem Eis. Aber dieses Jahr ist er auf einmal abgetaucht.«

			»Was heißt das?«, fragte ich. Wie konnte jemand behaupten, er sei abgetaucht? Ich sah ihn doch ständig.

			»Früher muss er mal eine Art Partylegende gewesen sein, aber heute geht er gar nicht mehr aus. Ich hab einen Haufen Gerüchte gehört, aber die können unmöglich alle stimmen.« Sie zählte an den Fingern ab: »Sein Vater ist gestorben. Er hat ein Mädchen geschwängert. Jemand hat sogar gesagt, dass er ein Kind hat …«

			»Das klingt ziemlich weit hergeholt«, entgegnete ich. »Aber er besucht wahnsinnig viele Kurse, und er arbeitet unglaublich viel.«

			»Und wo wohnt er?«, wollte Blondinen-Katie wissen.

			Erwischt. Ich wusste, dass er zu Beaumont House gehörte, und hatte daher geglaubt, dass er auch dort lebte. Aber vielleicht wohnte er ja gar nicht auf dem Campus.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			Pferdeschwanz-Katie grinste, während Blondinen-Katie ein nachdenkliches Gesicht machte. »Sei bloß vorsichtig, ja? Ich weiß nicht, warum es so viele Gerüchte über den Typ gibt, aber wo Rauch ist …«

			Da ist auch Feuer.

			»Schon gut …« Ich hatte genug gehört, also stapfte ich in unser Schlafzimmer zurück.

			Himmel, ich hätte jeden schütteln können, der mir mit diesem Spruch kam. Er war mir in den Monaten vor der Anklageerhebung gegen meinen Vater mindestens tausendmal zu Ohren gekommen. Der ganze Rauch hatte mein Leben vergiftet. Vor unserem Haus hatten Reporter kampiert. Meine Mannschaftskolleginnen hatten nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Der Junge, mit dem ich in der Schule geflirtet hatte, hatte aufgehört, mit mir zu sprechen. Ich hätte eine kurze heftige Feuersbrunst dem alles erstickenden Schwelbrand eindeutig vorgezogen.

		


		
			

			6 

			Popcorn und Likör

			Scarlet

			Als ich in der folgenden Woche nach Italienisch auf mein Handy schaute, erwartete mich eine Nachricht auf der Mailbox von einer unbekannten Nummer aus New Hampshire.

			Das verhieß nichts Gutes.

			Ich tippte auf den Bildschirm und hob das Handy ans Ohr in der Erwartung, von Azzan oder einem Anwalt wegen meiner mangelnden Kooperation eine Standpauke erhalten zu haben.

			Die Frauenstimme kam direkt auf den Punkt. »Ich versuche, Shannon Ellison alias Scarlet Crowley zu erreichen.«

			Autsch! Das hörte sich ja fast so an, als hätte ich mir einen neuen Namen zugelegt, weil ich irgendwas verbrochen hatte.

			»Ich bin Madeline Teeter, Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin von New Hampshire. Rufen Sie mich bitte so rasch wie möglich zurück. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen …«

			Noch während sie ihre Nummer abspulte, bekam ich Herzrasen. Ich hatte zwar damit gerechnet, von Anwälten angerufen zu werden – allerdings nicht von denen der Anklage.

			Als ich die Nachricht löschte, zitterten meine Finger. Wenn meine Eltern und ihre Anwälte jetzt schon mit meinem Verhalten unzufrieden waren, würden sie garantiert komplett ausflippen, wenn ich mit der Staatsanwaltschaft sprach.

			Ich stopfte das Handy in meine Tasche zurück.

			Schon bevor meine Welt in Flammen aufgegangen war, hatte ich immer wieder herauszufinden versucht, was meine Eltern eigentlich von mir erwarteten. Mein Vater war da in mancherlei Hinsicht sogar noch leichter zu verstehen als meine Mutter. Um sein Liebling zu sein, musste man nur eine Eishockeypartie gewinnen. Doch wenn man verlor, wurde man für ihn unsichtbar. Ein Einserzeugnis und einen Platz in der Damen-Hockeymannschaft der Landesbesten, mehr verlangte er nicht von mir. Zum Glück konnte ich die meiste Zeit liefern. Der Mann wurde zum Ungeheuer, wenn man ihn vor den Augen der Öffentlichkeit enttäuschte. Er war der Typ Vater, der schreiend an der Seitenlinie stand und keinen Zweifel daran ließ, wie gründlich man gerade versagt hatte. Also gab ich mir die größte Mühe, es nicht zu tun.

			Meine Mutter war viel komplizierter gestrickt. Sie erwartete eine heikle Mischung aus Dankbarkeit, Ehrerbietung und Erfolg. Außerdem legte sie auf eine Weise Wert auf Äußerlichkeiten, die ich noch nie ganz verstanden hatte. Sie hatte nichts dagegen, dass ich Sport trieb, und versuchte gar nicht erst, mich in Röcke und hochhackige Schuhe zu stecken. Trotzdem sollten auch sportliche Mädchen ihrer Meinung nach einen Sinn für Mode haben. Ergo kaufte sie mir Trainingsklamotten von Lululemon und pinkfarbene Sport-BHs. Wenn ich trotzdem in meiner superbequemen grauen Jogginghose aus dem Haus ging, reagierte sie eingeschnappt. Für meine Mom war nichts etwas wert, das man nicht stilvoll tat. Als die Übertragungswagen vorfuhren, klappte sie keineswegs zusammen. Nein. Sie rannte höchstens noch häufiger zum Friseur, wild entschlossen, elegant und souverän zu wirken, wenn sie beim Verlassen des Hauses gefilmt wurde. Wenn ich zu ihren Gunsten hätte urteilen wollen, hätte ich argumentieren können, dass sie so erbärmlich reagierte wie jemand, dem kein anderes Mittel zur Verfügung stand, etwas zur Sache ihres Gatten beizutragen. Es war allerdings schwer, einer Frau gegenüber großzügig zu sein, die sich weigerte anzuerkennen, dass die Rechtsstreitigkeiten meines Vaters mehr waren als nur eine unbedeutende Unannehmlichkeit.

			Täglich dankte ich den Göttern der Harkness-Zulassungsstelle für den dicken Umschlag, den sie mir geschickt hatten. Vor dem Skandal hatten mich mehrere Schulen als Hockeyspielerin anwerben wollen. Als dann das Unheil über uns hereinbrach, hatten mich die meisten wieder fallen gelassen. Nur zwei Colleges waren noch an mir interessiert gewesen: Harkness – nach dreihundert Jahren Bestehen vermutlich einfach zu selbstbewusst, um sich noch groß um Skandale zu scheren – und Sterling, das College, an dem mein Vater Trainer war. Dort wollte man mich vermutlich aus Pflichtgefühl aufnehmen.

			Gott sei Dank hockte ich nicht mehr in New Hampshire, ohne irgendwo anders hinzukönnen. Ich hatte vor, mich so weit wie möglich von dem Prozess gegen meinen Vater fernzuhalten.

			Normale Menschen lebten fürs Wochenende. Leider war ich kein normaler Mensch. Der Freitagabend rückte bedrohlich näher und mit ihm meine armselige Auswahl an Zerstreuungsmöglichkeiten. Manchmal ließ ich mich von den Katies zu irgendeiner Party mitschleppen, die mich jedoch stets kaltließ. Ich hasste Small Talk und warmes Bier. Und außer ohrenbetäubend lauter Musik schienen solche Veranstaltungen auch tatsächlich herzlich wenig zu bieten zu haben. Daher wollte ich diesen Freitag zu Hause bleiben und mir auf meinem Laptop alte Filme anschauen.

			Als Blondinen-Katie nach dem Essen mit dem Handy am Ohr den Abend organisierte, warf sie mir verstohlene Blicke zu. »Ich frage sie mal«, versprach sie, ehe sie das Telefonat beendete. Als sie sich zu mir umdrehte, hatte ich mir bereits eine passende Ausrede zurechtgelegt, aber ich kam gar nicht erst zu Wort. »Ehe du sofort Nein sagst«, begann sie, »es dreht sich nicht um eine Party.«

			Sie wusste genau, wie ich tickte. »Um was denn dann?«

			»Die neuen Footballspieler, mit denen wir uns treffen, haben Besuch bekommen«, erklärte sie.

			»Und da soll ich eure Dritte im Bunde sein? Wobei genau?«

			»Bei einem Spiel«, antwortete sie. »Harkness gegen Brown. Bitte. In einer Stunde geht’s los.«

			Ich schaute aus dem Fenster. Es dämmerte bereits. Stumm fragte ich mich, was Bridger vorhaben mochte. Wahrscheinlich Arbeit. Ich gab es nur sehr ungern zu, aber allmählich ging es mir auf den Zeiger, dass er fast nie Zeit hatte. Dass die Footballkumpel der Katies so interessant waren wie Bridger war praktisch ausgeschlossen. Wahrscheinlich würden sie entwicklungsgeschichtlich ein paar Schritte hinterherhinken. Andererseits hatte ich es satt, freitagabends alleine zu Hause zu hocken, Gitarre zu üben und Bridger SMS-Nachrichten zu schicken.

			»Na gut«, sagte ich und stieß ein Seufzen aus. »Aber wenn die Typen mir an den Hintern fassen, bin ich sofort weg.«

			Der Besuch von Katies »Freunden« hatte einen Nacken wie ein Stier und stellte sich uns als Spunky vor. Seine Eltern hatten ihm bestimmt einen anderen Namen gegeben, ich erfuhr allerdings nicht, wie der lautete. Ich ertappte mich dabei, mich zu fragen, wer um alles in der Welt sich freiwillig einen so bescheuerten Spitznamen verpasste.

			Während wir durch die Kälte trotteten, versuchte ich, den Gesprächsfaden nicht zu verlieren. Wobei es keinen sonderlich langen Faden gab. Alles, was die Mädchen sagten, entlockte den Footballspielern ein Grinsen, worauf einer von ihnen verkündete: »Krass.«

			Ein Beispiel:

			Eine Katie: »Und dann schwor der Barmann, genau zu wissen, wie man einen Flaming Salamander macht. Dabei hatte ich den Namen gerade erfunden, um ihn aus dem Konzept zu bringen.«

			Ein Footballspieler: »Echt krass.«

			Und so ging es weiter, bis mir langsam dämmerte, wohin wir unterwegs waren.

			»Wartet mal«, protestierte ich und blieb an der nächsten Straßenecke stehen. »Wollten wir nicht zu einem Footballspiel?«

			Pferdeschwanz-Katie wirbelte herum und spießte mich mit ihrem Blick auf. »Dann würden sie uns wohl kaum begleiten, oder? Dussel! Heute wird Eishockey gespielt. Das Vorsaison-Freundschaftsspiel gegen Brown.«

			Oh. Mist. »Aber ich … ich gehe nicht zum Eishockey«, stammelte ich.

			»Komm schon, Scarlet«, bettelte sie, eindeutig in der Hoffnung, dass ich nicht einfach wieder umdrehte. »Jetzt sind wir doch schon mal hier!«

			Allerdings. Geschlagen folgte ich ihnen in die Arena, in der ich selbst einmal hatte antreten wollen. Das verschaffte mir, um es milde auszudrücken, einen weit niederschmetternden Abend, als ich befürchtet hatte. Was der einzige Grund dafür war, dass ich jedes Mal, wenn Spunky ihn mir hinhielt, einen Schluck aus seinem Flachmann nahm. Das Ding war mit irgendeinem Fruchtlikör gefüllt, der so süß war, dass ich davon Zahnweh bekam. Es kam mir irgendwie schräg vor, dass Footballspieler sich mit einem Mädchenstoff wie Likör betranken. Zumindest bis ich davon ordentlich einem im Tee hatte. Zu dem Zeitpunkt ging mir langsam auf, dass das wahrscheinlich der Grund war, warum sie das Zeug überhaupt mitgebracht hatten. Ich war heute Abend wirklich nicht in Hochform. Nachdem die Katies Popcorn besorgt hatten, aß ich Händevoll davon, um die Wirkung des Likörs zu mildern.

			Es lief gut für die Harkness-Herrenmannschaft, sodass die Partie eigentlich ziemlich spannend war. In den ersten beiden Dritteln stand es fast die ganze Zeit eins zu eins, doch im dritten kam Harkness erst so richtig in Schwung. Als der Mannschaftskapitän den Puck wie eine Kanonenkugel über den Handschuh des Tormanns ins Netz drosch, sprang ich wie der Rest der jubelnden Menge auf die Füße.

			Das hier war einmal mein Leben gewesen – dabei zu sein, wenn der Puck übers Eis fegte, Spiele zu analysieren und nach einer Kontermöglichkeit Ausschau zu halten. Ich vermisste das alles schrecklich. Gerne hätte ich mich mit ein wenig Small Talk abgelenkt, aber Spunky war nicht besonders redselig. Und mit meinem Handy, dem Lieblingsablenkungsgerät meiner Generation, konnte ich auch nicht herumspielen, weil ich das Ding versehentlich im Studentenwohnheim liegen gelassen hatte.

			Vier Minuten vor Schluss kassierte Harkness eine Strafzeit, worauf sich das gesamte Stadion gespannt vorbeugte, um zu sehen, ob Brown während der zwei Minuten, die einer unserer Verteidiger auf der Sünderbank sitzen musste, irgendwas reißen konnte.

			Beide Mannschaften legten sich noch mal richtig ins Zeug, sausten übers Eis und gingen hart auf den Mann. Aber wir überstanden die Zeit; die Harkness-Spieler schoben den Puck hin und her, bis ihr Mann wieder frei war. Der Schlusston erklang. Harkness hatte zwei zu eins gewonnen.

			Als wir aufstanden, um das Stadion zu verlassen, war ich betrunken vom Likör und dem quälend vertrauten Geräusch des gegen die Bande klatschenden Pucks. Beschwipst folgte ich den Katies und ihren stiernackigen Freunden zu Hannigan’s Bar, vor deren Eingang sich ein Pulk Hockeyfans drängte. Während ich mit meinen Mitbewohnerinnen in der Schlange wartete, fragte ich mich, wie sie an dem Türsteher vorbeikommen wollten. Schließlich war keiner von uns einundzwanzig. Oder spielte das keine Rolle?

			Als wir endlich ganz vorne standen, trat Blondinen-Katie tapfer auf den Türsteher zu. Dann zogen alle unter meinen Augen Ausweise aus der Tasche. Gefälschte Ausweise.

			Mist! Das würde jetzt echt peinlich. Ich besaß weder einen gefälschten Ausweis noch hatte ich einen Schimmer, wo ich einen herzaubern sollte. Andererseits bot mir das die perfekte Ausrede, mich für heute Abend zu verabschieden.

			Ich beugte mich zu Pferdeschwanz-Katie vor. »Sorry, aber ich kann nicht mit rein. Ich bin raus.«

			Als ich mich gerade abwenden wollte, öffnete sich die Tür zur Bar. Im selben Moment lichtete sich die Menge drinnen ein wenig, und ich begegnete dem Blick aus einem mir nur allzu bekannten Augenpaar.

			Auf einem der Barhocker saß Bridger.

			Mir klappte der Kiefer runter, ich wollte genauer hinsehen, doch das Hin und Her der Leiber versperrte mir immer wieder die Sicht. Betrunken, wie ich war, fragte ich mich einen Augenblick, ob ich ihn mir vielleicht nur herbeifantasiert hatte.

			»Ihren Ausweis bitte, Miss«, forderte der Türsteher mich auf.

			»Ich …« Ich schüttelte den Kopf und sah wieder Richtung Bar. Was war da los? Bridger, der zu beschäftigt war, um sich am Wochenende mit mir zu treffen, hing hier ab? Mir war, als hätte man mir eine Ohrfeige verpasst.

			Rasch wandte ich mich ab und sog die winterkalte Luft in meine Lungen, während ich versuchte, mich zu fangen. Als ich die Hand in die Tasche schob, fiel mir wieder ein, dass ich mein Handy vergessen hatte. Unwillkürlich fragte ich mich, was er wohl antworten würde, wenn ich jetzt eine SMS schickte: Hi, Bridger, wie läuft’s auf der Arbeit? Das Gefühl, verraten worden zu sein, schnürte mir die Kehle zu.

			»Wo willst du hin, schönes Mädchen?«

			Als ich aufblickte, sah ich Spunky vor mir stehen. »I-ich muss los«, würgte ich heraus.

			»Du könntest auch mit mir hierbleiben«, erwiderte er und trat auf mich zu.

			Als ich schwankend zurückwich, stieß ich mit dem Hintern gegen die Ziegelmauer des Gebäudes, in dem sich die Bar befand.

			In diesem Moment legte mir der Typ seine Pranken auf die Schultern und nagelte mich dort fest. »Es ist noch früh«, flüsterte er. »Lauf nicht einfach so weg.«

			Ich saß in der Falle und bekam es langsam mit der Angst zu tun. Der Strom aus Hockeyfans hatte sich inzwischen in die Bar oder die Straßen ringsum ergossen. Außer mir und dem Riesentrampel, der mich an die Mauer drückte, war niemand mehr in der Nähe.

			Na toll.

			Ich wollte ihn abschütteln, doch er hielt mich fest. Dann schob er seine Füße zwischen meine. Keine Chance, ihn auszutricksen, von der naheliegenden abgesehen. Also drückte ich mit beiden Händen gegen seine Brust und stieß ihn kraftvoll weg. »Hau ab!«

			»Sei nett«, lautete seine Antwort. Er beugte sich vor, um mich zu küssen.

			Ich schubste ihn noch mal und verrenkte mir den Hals, um seinem nach Alkohol stinkenden Atem auszuweichen. Doch er packte nur meine Arme und drückte meine Handgelenke gegen die Hauswand.

			Da geriet ich vollends in Panik. »Lass mich los!«, schrie ich.

			Und dann war er plötzlich weg. Ich fühlte den kühlen Hauch der Freiheit und vernahm das Geräusch eines schweren Körpers, der auf den Gehsteig klatschte.

			»Ah! Fuck!«, brüllte der Kerl. Als ich nach unten sah, lag er zusammengekrümmt auf dem Gehsteig und hielt sich die Eier.

			Über ihm ragte drohend Bridger auf. »Welchen Teil von ›Lass mich los‹ hast du nicht verstanden?«, knurrte er. Als er zu einem zweiten Tritt ausholte, rollte der Typ sich weg und wälzte sich auf die andere Seite, um seine Kronjuwelen vor einem weiteren Angriff zu schützen.

			»Bridge«, japste ich und schmeckte Galle. Ich war noch immer vollkommen überwältigt, ihn hier zu sehen. Wenn sich die Welt doch bloß ein bisschen langsamer drehen würde, damit ich nachvollziehen konnte, was sich hier gerade abgespielt hatte.

			Der Klang meiner Stimme schien Bridger abzulenken. Er wandte sich von Spunky ab. Vorsichtig nahm er meine Hände in seine und musterte meine Handgelenke. Dann zog er mich in seine Arme. »Hat er dir wehgetan? Verdammt, ich bringe ihn um!«

			Jetzt konnte ich die Tränen, die mir in den Augen brannten, nicht mehr zurückhalten. Zärtlich wischte Bridger sie mit den Daumen von meinen Wangen. Es war nicht wegen der Angst, die ich verspürt hatte, ich war einfach nur total durch den Wind. Wegen allem. Bridger hatte ja keine Ahnung.

			Auf einmal unglaublich wütend stieß ich ihn von mir weg. »Nein. Fass mich nicht an!«

			Mit entsetztem Gesichtsausdruck wich er zurück. »Verdammt, Scarlett, was habe ich dir denn getan?«

			»Wieso bist du hier? Wieso warst du da, in der Bar? Mit wem? Anscheinend bin ich doch bloß dein Dienstags- und Donnerstagsmädchen …« Ich verstummte und schnappte nach Luft. Obwohl mein Schluchzen Fahrt aufnahm, entging mir nicht, dass ich mich gerade zum Affen machte. Allerdings war ich viel zu betrunken, um mich zu beherrschen. Also stand ich da, mitten auf der Elm Street, und heulte wie ein Schlosshund.

			»Wo ist es, Scarlet?«

			Bridger hatte mich etwas gefragt, aber ich war viel zu sehr mit Flennen beschäftigt, um ihn zu verstehen. Geräuschvoll zog ich die Nase hoch, bevor ich sie mir am Ärmel abwischte. Und dann ließ ich doch zu, dass er einen Arm um mich legte. Betrunken zu heulen war nämlich gar nicht so leicht, wie man denken könnte. Der Boden unter meinen Füßen hatte zu schwanken begonnen. Bridger stützte mich, was sich wahnsinnig gut anfühlte. Allerdings musste ich deshalb noch heftiger weinen. Verflixt. Noch. Mal.

			»Dein Handy, Scarlet? Hast du es verloren?«

			»Zu Hause vergessen.« Ich schluchzte. »Wieso?«

			»Weil ich dich seit Stunden zu erreichen versuche.« Er seufzte. »Ich hatte heute Abend unerwartet frei. Deswegen habe ich dich gegen sieben angerufen, aber nicht erreicht.«

			»Oooooh …« Langsam dämmerte mir, wer hier in Wahrheit Mist gebaut hatte. Ich zitterte am ganzen Körper.

			Bridger zog mich an seine Seite und führte mich den Gehsteig hinunter. »Wie hast du dich bloß in so eine Lage gebracht? Gibst du dir freitagabends immer die Kante?«

			Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nie. Deshalb geht es mir ja so … bäh.«

			»Dann lass uns jetzt schnell nach Hause gehen«, sagte er und dirigierte mich über die Straße. »Hast du deinen Kartenschlüssel dabei?«

			Ich nickte mit vollem betrunkenen Körpereinsatz. Pferde nicken so.

			»Okay«, gluckste er. »Na los, dann komm mit.«

			Wir waren schon fast zu Hause, als in meinem Magen eine Revolte ausbrach. Wir überquerten gerade Freshman Court, da begannen die Feindseligkeiten zwischen Likör und Popcorn zu eskalieren, ohne dass ich hätte vorhersagen können, welche Seite gewinnen würde. Ich verlor jedenfalls.

			»Bridger, ich glaube, ich muss …« Ich drehte mich von ihm weg, machte zwei Schritte auf wackligen Beinen und schaffte es gerade noch, gezielt in die Büsche zu kotzen. »Oh«, jammerte ich gleichermaßen gedemütigt wie elend.

			Zärtlich hielt Bridger meine Haare im Nacken zusammen. »Das wird schon wieder«, kommentierte er hörbar belustigt. »Das hat jeder schon mal durchgemacht.«

			»Ich nicht«, widersprach ich. »Ich mach so was nicht.«

			Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Schon klar. Weißt du was? Wir streichen diesen Abend einfach komplett.«

			»Echt?« Ich erhob mich und suchte nach einem Tempo. Leider ohne Erfolg. Alles, was ich in meiner Tasche fand, war die Quittung für eine Tasse Kaffee. Also wischte ich mir damit den Mund ab. Sexy.

			»Ab sofort«, begann er, »werden wir vom sinnlosesten Abend aller Zeiten sprechen. Heute zeigt sich wieder mal, wie viel Glück ich habe. Weil ich heute Abend freihatte …«

			»Und ich nicht ans Telefon gegangen bin«, brummte ich. »Alles meine Schuld.«

			»Quatsch.« Er seufzte wieder. »Ich hätte früher über heute Abend Bescheid wissen müssen, aber ich hatte nicht gelesen, was … Ach, egal. Ich bring dich lieber hoch, bevor noch was passiert.«

			»Noch was?«, winselte ich.

			»Gut möglich.«

			Da die Katies wohl in der Bar versackt waren, war es in meinem Zimmer dunkel und still. »Wo hast du deinen Pyjama?«

			Um nicht allzu hilflos zu wirken, zog ich eine Jogginghose aus meiner Kommode. Bridger wandte sich ab, um meine Privatsphäre zu respektieren, aber ich wusste nicht, ob ich die Geste gut fand oder nicht. In meiner Fantasie war er in letzter Zeit nicht so ein Gentleman gewesen. Vielleicht war ich aber auch einfach nur so schrecklich betrunken, dass er es nicht länger mit ansehen konnte.

			Aus irgendeinem Grund fiel es mir sehr, sehr schwer, meine Jeans auszuziehen.

			»Scarlet«, sagte Bridger sanft, als ich im Dunkeln herumstolperte, »vielleicht ziehst du erst mal die Schuhe aus.«

			Stimmt. Das könnte helfen.

			»Okay, alles klar«, konnte ich endlich verkünden. »Und jetzt will ich mir die Zähne putzen.«

			»Und ob du das willst«. Er nahm meinen Kulturbeutel und zeigte auf die Tür.

			Das Licht aus der Leuchtstoffröhre im Bad brannte mir in den Augen. »Autsch.«

			»Autsch«, pflichtete Bridger mir bei und reichte mir die Zahnbürste, auf der er bereits Zahnpasta verteilt hatte.

			»Danke.« Ich stieß ein dankbares Seufzen aus.

			»Und jetzt da rein mit dir«, sagte er ein paar Minuten später, als wir uns wieder in meinem Zimmer befanden, und deutete auf mein Bett. Auf dem Nachttisch hatte er ein Glas Wasser bereitgestellt.

			»Aber nur, wenn du noch ein bisschen bleibst«, bettelte ich. Noch während ich die Worte aussprach, kroch langsam ein stechender Schmerz in meine Schläfen.

			Bridger warf seine Jacke auf Katies Bett und streifte seine Schuhe ab, bevor er über meinen lang ausgestreckten Körper stieg und sich zwischen mir und der Wand auf die Matratze sinken ließ. Dann schlang er einen Arm um meine Taille und vergrub die Nase in meinen Haaren.

			»Das ist schön«, murmelte ich.

			Dafür bekam ich einen Kuss auf den Hinterkopf.

			Es war dunkel, und Bridger lag in meinem Bett. Trotz meines revoltierenden Magens und des einsetzenden Kopfwehs sehnte ich mich nach seinen Berührungen. Ich wälzte mich auf den Rücken und wandte mich dann ihm zu. Seine Brust fühlte sich unter meiner Hand warm und fest an. Zärtlich streichelte ich seinen Nacken und zog seinen Kopf zu mir heran.

			Er küsste mich sanft, löste seine Lippen aber sofort wieder von meinen.

			Unzufrieden stützte ich meinen schlaffen Körper auf einen Ellbogen und drückte ihm meinerseits einen dicken Kuss auf den Mund.

			Vielleicht nur, um sich gegen meine Zudringlichkeit zur Wehr zu setzen, landete seine Pranke auf meinem Brustkorb, der Daumen strich über meine Brust. Doch dieses Mal gab er nach und erwiderte meinen Kuss.

			Die Dunkelheit, die Wärme seines Körpers sowie ein der Trunkenheit geschuldeter Mangel an Hemmungen schlugen über mir zusammen. Als unsere Zungen sich trafen, durchzuckte mich das Verlangen wie ein Blitz. Das Stöhnen, das aus meiner Kehle aufstieg, klang vermutlich nicht besonders damenhaft, blieb jedoch nicht ohne Wirkung. Augenblicklich vertiefte Bridger unseren Kuss.

			Plötzlich gefiel es mir nicht länger, dass ich unter der Daunendecke gefangen war und er nicht. Ich schlüpfte darunter hervor und kniete mich über Bridger, der sich auf den Rücken gedreht hatte. Dann küsste ich ihn und ließ mich auf seine Hüften hinabsinken. Im nächsten Moment spürte ich, wie er mit seinen großen Händen meine Pobacken umfasste, um mich enger an sich zu ziehen. Meine Haut kribbelte überall dort, wo er mich berührte. An den Brüsten, Knien, Schenkeln … überall.

			Und ihm erging es scheinbar nicht anders. Trotz der noch immer zurückhaltenden Weise, auf die er mich küsste, bemerkte ich es. Sein Körper verriet ihn. Auch wenn ich keine Ahnung von männlichem Begehren hatte, konnte ich die feste Wölbung unter dem Reißverschluss, die sich zwischen meine Beine drängte, unmöglich missdeuten. Meine Hüften reagierten ohne mein Zutun und bogen sich ihm willig entgegen. Mein Körper verlangte auf der Stelle nach mehr.

			Ein tiefes Stöhnen stieg aus Bridgers Kehle auf. Dann rollte er mich plötzlich von sich hinunter und brachte einige Zentimeter Matratze zwischen uns. »Schluss jetzt!«, stieß er keuchend aus.

			»Ich will aber«, protestierte ich. Das Zimmer drehte sich vor meinen Augen. Trotzdem schaffte ich es, beidhändig seinen Reißverschluss zu finden.

			»Vergiss es.« Er seufzte leise und hielt meine Hände fest. »Nicht heute Abend, Scarlet. Nicht so betrunken, wie wir beide sind.«

			»Du bist betrunken? Merk ich nichts von.«

			Er lachte. »Ich komme besser damit klar als du. Aber im Ernst, es geht nicht.«

			»Warum?« Ich war mir ziemlich sicher, dass das Wort mehr wie ein Wimmern als wie eine Frage geklungen hatte.

			Er schob mir die Haare aus dem Gesicht. Die Geste war so zärtlich, dass ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. »Weil«, flüsterte er, »wenn wir es tun … Ich meine, falls wir jemals dazu kommen, dann möchte ich, dass du dich am nächsten Tag noch daran erinnerst.«

			»Sag nicht ›falls‹.« Inzwischen liefen mir die Tränen schon wieder in Sturzbächen die Wangen hinab.

			»Tut mir leid, Scarlet, aber in meinem Leben klafft derzeit eine Riesenlücke zwischen dem, was ich will, und dem, was ich haben kann. Und es sieht nicht so aus, als ob sich daran in nächster Zeit irgendwas ändern würde.«

			»Das ist einfach ätzend.«

			»Und ob.« Er nickte. »Das ist absolut total ätzend.«

			Kurz darauf ging Bridger.

			Als das Adrenalin, das die ganze Zeit über durch meine Adern pulsiert war, langsam verebbte, wurde mir wieder schlecht und ich rannte aufs Klo, um mich ein weiteres Mal zu übergeben. Anschließend nahm ich die beiden Schmerztabletten, die er mir hingelegt hatte, und schlief fast zehn Stunden durch, nur um am nächsten Morgen mit den niederschmetterndsten Kopfschmerzen aufzuwachen, die ich jemals gehabt hatte.

			Als ich um die Mittagszeit endlich das Handy einschaltete, sah ich, dass Bridger mich am vergangenen Abend drei Stunden lang mit Textnachrichten und Anrufen bombardiert hatte. So wie er es gesagt hatte.

			Angewidert von mir selbst legte ich das Handy weg und vergrub den schmerzenden Kopf in den Händen.

			Bridger

			Am Sonntagmorgen wurde ich davon geweckt, dass Lucy sich auf ihrer Matratze, die neben meinem Bett auf dem Boden lag, zu rühren begann.

			Ich kniff die Augenlider wieder zu und vergrub das Gesicht im Kissen. Wir teilten uns nun schon seit über drei Monaten ein Zimmer. Am Wochenende wachte meine Schwester um sieben auf, also um dieselbe Zeit wie an Schultagen. Wenn ich sie ignorierte, stand sie leise auf und erschlich sich eine Extrazeit für Trickfilme auf meinem Computer, während ich so tat, als ich würde ich es nicht mitkriegen.

			Ich war gerade wieder eingedöst, als sie mir ins Ohr flüsterte: »Bridger?«

			»Hm?«

			»Mir geht’s nicht so toll.«

			Sofort war ich hellwach. Lucy war kein Mädchen, das sich anstellte. Als ich die Augen aufschlug, stellte ich überrascht fest, dass es in unserem kleinen Zimmer noch dunkel war. Es war nicht mal Morgen.

			»Bridge …«

			Dann hörte ich ein verräterisches Gurgeln und war auf den Beinen, noch ehe ich einen klaren Gedanken gefasst hatte. Ich setzte im Dunkeln über eine Ecke von Lucys Matratze, um mir den Papierkorb unter meinem Schreibtisch zu schnappen. Aber Lulu hatte ihrerseits die Initiative ergriffen und war Richtung Tür getorkelt. Sie hatte sie fast erreicht, als sie sich vorbeugte und auf den Fußboden übergab.

			Ich stürzte zu ihr und fing den zweiten Schwall mit dem Papierkorb auf.

			Lucy fing zu weinen an, noch bevor sie fertiggekotzt hatte.

			»Hey, Kumpel.« Ich seufzte und schob ihr die Haare aus dem Gesicht. »Alles gut. Es ist ätzend, hört aber gleich auf.« Das war das zweite Mal innerhalb von achtundvierzig Stunden, dass ich ein kotzendes weibliches Wesen tröstete. Unglaublich, aber wahr.

			»Ich … hab … auf deinen Schuh … gebrochen«, schluchzte sie.

			Oh, da hatte sie recht.

			»Macht nichts.« Ich kickte den ekligen Sneaker beiseite und öffnete die Tür. »Leise, okay?«, flüsterte ich. Nicht, dass sonntagsmorgens um fünf normalerweise jemand wach gewesen wäre, der uns hätte hören können. Aber in einem Studentenwohnheim konnte man sich nie sicher sein, wer gerade über den Gang torkelte. Ich schob sie ins Bad. »Spül dir den Mund aus, aber spuck aus, ja? Kein Wasser trinken, auch wenn du Durst hast.«

			»Warum?«

			»Weil dein Bauch jetzt schon angepisst ist. Vertrau mir.«

			»Du hast ein böses Wort gesagt«, bemerkte sie mit leiser Stimme.

			Ich drehte ihr das Wasser auf. »Dann darfst du auch eins sagen. Wer sich übergeben muss, hat ein böses Wort frei.«

			»Scheiße.«

			»Das war gut.« Ich säuberte den Papierkorb. Als Nächstes musste ich mich um den Fußboden in meinem Zimmer kümmern. »Lucy, warte einen Moment hier, ja? Nur für den Fall, dass noch mal was kommt.«

			Sie rutsche brav mit dem Rücken an den Kacheln hinab, bis ihr Po den Boden berührte.

			»Bin gleich wieder da.« Ich zog eine Handvoll braune Papiertücher aus dem Spender an der Wand ab und machte mich an die Arbeit. Um ehrlich zu sein, so schlimm war es gar nicht. Wenn man in den letzten zwei Jahren so viel getrunken hatte wie ich, war ein bisschen Kotze keine allzu große Sache.

			Als ich ins Badezimmer zurückkam, stand Lucy über die Kloschüssel gebeugt, die Hände um den Rand geklammert. Ihr kleiner Körper wurde von Krämpfen geschüttelt und ihr Gesicht war von Tränenspuren gezeichnet. Dennoch weinte sie stumm. Sie befolgte die Regeln, selbst wenn sie sich vor Tagesanbruch die Seele aus dem Leib kotzte. Sie musste sich ruhig verhalten. Weil hier keine Kinder wohnen durften.

			»Spül noch mal aus«, sagte ich, als das Würgen endlich aufgehört hatte. »Dann waschen wir dir die Hände.« Beim Anblick der von vier Typen benutzten Kloschüssel drehte sich auch mir der Magen um.

			Anschließend schob ich sie ins Zimmer zurück und zog eines meiner sauberen T-Shirts aus der Kommode. »Ausziehen.«

			Sie zerrte sich ihr Schlafanzugoberteil über den Kopf und streifte sich das viel zu große Männer-T-Shirt über die schmalen Schultern. Das Teil hing ihr bis über die Knie.

			»Der Papierkorb steht hier, Lulu, okay?« Ich schob ihn neben ihre Matratze. »Versuchen wir, noch ein bisschen zu schlafen. Dein Magen lässt dich jetzt wahrscheinlich in Ruhe.« Müde streckte ich mich auf meinem Bett aus.

			Lucy ließ sich auf der Matratze nieder und kämpfte mit ihrer Decke. »Bridge?« Ihre Stimme zitterte.

			Ich setzte mich sofort auf. »Brauchst du den Eimer?«

			Sie warf im Dunkeln den Kopf hin und her. Dann krümmten sich ihre schmalen Schultern, und ich hörte sie wieder weinen.

			»Komm her.«

			In null Komma nichts war sie neben mir ins Bett geklettert und schlang die mageren Arme um meinen Hals.

			Ich klemmte ihren Kopf unter mein Kinn, während mir wenig liebevolle Gedanken durch den Kopf schossen. Lieber Gott, lass nicht zu, dass ich mich anstecke. Dann wären wir so richtig am Arsch.

			Als wären wir das nicht sowieso längst.

			»Sch-sch«, murmelte ich. Weil man das eben zu einem weinenden Kind sagt, wenn einem sonst nichts Tröstendes einfällt. Ihre Tränen durchnässten allmählich mein T-Shirt.

			Bei ihren nächsten Worten zerriss es mir beinahe das Herz. »Ich will meine Mama.«

			Lucy hatte Mom seit Wochen nicht erwähnt. Sie war ein schlaues Mädchen und mir, ohne sich auch nur einmal umzusehen, aus dem einzigen Zuhause gefolgt, das sie jemals gekannt hatte. Deshalb hatte ich geglaubt, sie hätte sich damit abgefunden. Bewies das nicht lediglich, dass ich ein gefühlloser Arsch war? Sie war acht. Natürlich wollte sie von ihrer Mama getröstet werden, wenn sie krank war.

			»Ja, ich weiß«, flüsterte ich und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Weil du nicht gegen dein Herz ankannst.

			»Wir müssen ihr sagen, dass ich krank bin«, murmelte Lucy an meiner Brust.

			Ich wartete auf die vertraute heiße Welle der Wut, die mich immer überkam, wenn ich an unsere Mutter dachte, doch stattdessen spürte ich nur ein trauriges, leises Plätschern.

			»Es ist mitten in der Nacht«, murmelte ich und gratulierte mir stumm zu dieser halbwegs logischen Erklärung. Die Wahrheit konnte ich Lucy unmöglich sagen. Dass ihre Mutter eine Drogenschlampe war, die sich einen Scheißdreck um uns scherte. Doch die panische, kranke Lucy wollte glauben, dass Mom irgendwie aus ihrem selbst verschuldeten Albtraum aufwachen und sich wegen eines Magen-Darm-Infekts zusammenreißen und aufrappeln würde. Mir war klar, dass das nicht passieren würde. Und wenn es hell wurde, würde Lucy sich wahrscheinlich auch wieder daran erinnern.

			Sie schlief ein, ohne noch etwas zu erwidern, während ich dalag und zusah, wie graues Licht durch die Bleiglasfenster kroch.

			Dieses Jahr war echt die Härte. Und es würde vorläufig nicht leichter werden. Wobei es gar nicht schlimm war, mit Lucy zusammenzuwohnen. Ich war dreizehn gewesen, als sie zur Welt kam – zur Überraschung meiner Eltern. Da mein Vater in seinem Beruf als Klempner nicht schlecht verdiente, waren wir damals aus unserer Wohnung in das Häuschen am Rand von Harkness umgezogen.

			Wegen Lucy konnte ich gut mit Kindern umgehen. Mit fünfzehn trug ich die Kleine beim Einkaufen mit unserer Mutter durch die Geschäfte. Lucy ließ sich von meinem Vater zeigen, wie man sich die Schuhe zuband, aber als es an der Zeit war, die Stützräder von ihrem Fahrrad abzuschrauben, verlangte sie nach mir. Sie schloss am selben Tag die Vorschule ab wie ich die Highschool. Irgendwo gibt es ein Bild von uns beiden mit Hut und Talar.

			Es war leicht mit ihr. Nicht mal wenn es ihr schlecht ging und ihr mitten in der Nacht übel wurde, stellte sie sich an. Aber wir hatten zu wenig Geld. Und kaum Zeit. Und sie vor aller Augen verstecken zu müssen machte mich fertig.

			Während die Stressaffen in meinem Kopf mal wieder von Ast zu Ast, von Sorge zu Sorge zu springen begannen, war ich heilfroh, dass wenigstens Lucy tief und fest schlief.

		


		
			

			7 

			Monkey Nutter

			Scarlet

			Als ich Bridger am Dienstag wiedersah, war er blass und wirkte in sich gekehrt.

			»Geht es dir gut?«, fragte ich während Infinitesimalrechnung.

			»Ich fühle mich irgendwie komisch«, antwortete er. »Ist aber wahrscheinlich nichts Schlimmes.«

			Doch nach Musiktheorie sah er noch schlimmer aus. »Ich glaube, ich kann heute Mittag nichts essen«, sagte er. »Mein Kopf bringt mich um.«

			»Ich hab Ibuprofen auf dem Zimmer«, bot ich ihm an. »Willst du?«

			Er seufzte. »Das wäre super.«

			Bridger erklomm die Vanderberg-Treppen nur halb so schnell wie sonst. In meinem Zimmer ließ er sich schwer auf die Bettkante fallen, und ich brachte ihm ein Glas Wasser und zwei Pillen.

			»Du siehst echt fertig aus«, bemerkte ich, als er sie schluckte. »Wenn du dich ein paar Minuten hinlegen willst, verspreche ich, nicht über dich herzufallen.«

			Sein Lächeln war schwach. »Ich dürfte gar nicht hier sein, Scarlet. Im College geht gerade irgend so ein Vierundzwanzigstundenvirus um. Und ich will nicht, dass du dich ansteckst.« Er schloss die Augen. Inzwischen war er noch blasser um die Nase geworden. »Scheiße«, fluchte er, bevor er aufstand und hastig aus dem Zimmer marschierte.

			Als Nächstes hörte ich die Badezimmertür aufgehen und hinter ihm zufallen. Wenig später wurde mehrmals hintereinander die Toilettenspülung gedrückt.

			Endlich kam er ins Zimmer zurückgeschlurft. Sein Gesicht war aschgrau.

			»Du Armer.« Ich sah ihn mitleidig an. »Kann ich irgendwas für dich tun?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich muss los.«

			»Okay. Aber du siehst nicht so aus, als wärst du besonders sicher auf den Beinen. Lass dir Zeit.«

			Er nickte elend. »Ja, ich ruhe mich noch einen Moment aus.« Mit dem Kopf am falschen Ende ließ er sich auf mein Bett fallen und zog die Knie an, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Ein Bild des Jammers.

			»Ich bin nebenan, falls du irgendwas brauchst«, sagte ich, schnappte mir meinen Laptop und ging damit ins Gemeinschaftszimmer hinüber.

			Wir waren an diesem Mittag allein im Apartment. Daher hörte ich, als Bridger zu schnarchen anfing.

			Ich verlor mich in den Recherchen für mein Geschichtsreferat, bis seine Uhr zu piepsen begann. Doch anders als sonst schaltete er den Alarm heute nicht ab.

			Ich stand auf und schlich auf Zehenspitzen zur Schlafzimmertür. Er lag schlafend da, seine Brust hob und senkte sich, während der Wecker weiter sinnlos dagegen protestierte. Dieser Mann würde heute ganz bestimmt nicht arbeiten gehen – nicht in diesem Zustand. Ich konnte mich einfach nicht überwinden, ihn zu wecken. Und während ich noch unschlüssig dastand, gab der Wecker schließlich auf und verstummte.

			Ich machte mich wieder an mein Referat, bis eine halbe Stunde später ein Stöhnen aus dem Schlafzimmer drang. Etwas raschelte, dann kam Bridger durch den Gemeinschaftsraum gerannt und verschwand abermals im Badezimmer. Wieder vernahm ich die Folgen des Bauchwehs, die Toilettenspülung, das Wasserrauschen und Spucken.

			Als er wieder auftauchte, wollte ich ihn fragen, ob ich irgendwas für ihn tun könnte. Doch in dem Moment sah er auf die Uhr und fluchte: »Scheiße!« Dann stolperte er ins Schlafzimmer zurück und machte sich an seinem Rucksack zu schaffen.

			»Bridger«, begann ich, »du kannst so nicht zur Arbeit gehen.« Ich stand in der Tür und sah zu, wie er hektisch in seine Schuhe stieg. »Deine Hände zittern.«

			»Geht nicht anders«, entgegnete er und rappelte sich unsicher auf.

			Als er sich der Tür näherte, stellte ich mich ihm in den Weg. Ich legte ihm die Hände auf die Brust und zwang ihn, mich anzusehen. »Stopp! Gönn dir mal eine Pause.«

			»Lass mich durch, Scarlet.« Ich hatte noch nie eine solche Kälte in seiner Stimme gehört. »Ich bin verdammt spät dran, und das ist nicht in Ordnung. Ich muss mich beeilen. Ernsthaft!«

			Ich trat zur Seite. »Kann ich dich wenigstens irgendwo absetzen? Mein Auto steht direkt vor der Tür.« Ich rechnete nicht damit, dass er mein Angebot annahm, trotzdem konnte ich nicht anders, wenn es so verflucht wichtig war, dass er zur Arbeit kam. Schließlich hatte ich seinen Wecker ausgehen lassen, ohne ihn wachzurütteln.

			Er überraschte mich. »Ginge das? Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht superwichtig wäre.«

			Ich nahm den Schlüssel vom Schreibtisch und hob meine Jacke vom Haken. »Dann los!«

			»Das ist dein Auto?«, fragte Bridger staunend.

			»Ja«, antwortete ich leise.

			»Du fährst einen nagelneuen Porsche Cayenne? In Harkness?«

			»Ja«, gab ich gereizt zurück. »Aber nur, wenn du mir verrätst, wohin.«

			Er kniff sich in den Nasenrücken und stieg ein. »Bieg da vorne rechts ab. Bitte.«

			Der Ton, den er anschlug, hätte mich zum Weinen bringen können. Er ist nur so abweisend, weil er krank ist, rief ich mir ins Gedächtnis. Und gestresst wegen seiner Arbeit.

			Ich konnte Bridger unmöglich erklären, dass der Wagen lediglich eine weitere der zahlreichen Absurditäten war, die zu meinem Leben gehörten. Ich hatte zufällig mitgekriegt, wie die Anwälte meinen Eltern geraten hatten, in meinem Namen Geld anzulegen. In New Hampshire war ich noch mit einem betagten Toyota Camry unterwegs gewesen. Als meine Mutter mir dann mitgeteilt hatte, welches Auto sie mir fürs College ausgesucht hatten, war ich nicht mal wirklich geschockt gewesen. Der Porsche bot ihnen die Möglichkeit, weitere siebzigtausend Dollar vor den Familien zu verstecken, die meinen Vater vors Zivilgericht zerren würden. Ich konnte Bridger also entweder die Wahrheit sagen oder ihn in dem Glauben lassen, dass ich lächerlich reich und damit unerreichbar war. War es da erstaunlich, dass ich mich für Letzteres entschied? 

			Bridger dirigierte mich mit leichenblassem Gesicht in einen abgelegenen Winkel der Stadt, bis wir in eine Wohngegend mit dicht beieinanderstehenden alten Holzhäusern gelangten. Die Veranden der Häuser hatten zum Teil dem Zahn der Zeit nachgegeben, während andere irgendwann im vergangenen Jahrhundert mal ausgebessert worden waren.

			»Danke, hier kannst du mich rauslassen«, sagte Bridger schließlich steif.

			»Aber hier ist doch gar nichts«, widersprach ich. »Außer den Häusern. Und der Schule da.«

			Oh. Die Schule.

			Bridger hatte bereits den Türgriff gepackt, aber ich gab noch einmal Gas. In Gedanken bei dem Mädchen mit dem rosafarbenen Fahrradhelm nahm ich die u-förmige Auffahrt zu der Grundschule.

			Als ich vor den Glastüren hielt, stieß Bridger die Beifahrertür auf und stieg wortlos aus. Im selben Moment wurde eine der Türen zum Schulgebäude geöffnet und das Mädchen mit dem kastanienbraunen Pferdeschwanz kam herausgestürmt.

			Obwohl Bridger die Beifahrertür hinter sich zuschlug, konnte ich ihre Stimmen hören. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, rief er, während er ihr mit ausgebreiteten Armen entgegenlief. 

			Sie warf sich in seine Arme, und ich sah, wie sein Körper unter dem Aufprall wankte. Doch er fing sich wieder.

			»Alle anderen sind schon weg«, erklärte die Kleine. »Aber Mrs Rose hat mit mir gewartet.«

			»Es tut mir so leid, Lulu. Es geht mir nicht so gut. Deswegen bin ich eingeschlafen.«

			»Oh nein!«, rief sie. »Dann hast du es auch?«

			»Ja, aber mach dir keine Sorgen.«

			»Du kannst auf meinen Schuh kotzen, dann sind wir quitt.« 

			»Hab ich gewonnen, wenn ich dir auf beide Schuhe kotze?«

			Sie kicherte und löste sich aus seiner Umarmung. »Ich hole mein Fahrrad.«

			Während sie zum Fahrradständer hinüberhüpfte, drehte sich Bridger zu mir um. Er dankte mir mit stummen Lippenbewegungen und winkte mir unauffällig zu. Dann ging er zu der Kleinen hinüber, die sich gerade ihren Helm aufsetzte.

			Ich nahm den Fuß von der Bremse und lenkte den SUV langsam wieder in Richtung Straße. Vor dem Stoppschild am Ende der Auffahrt bremste ich und setzte den Blinker. Obwohl weit und breit kein anderes Auto in Sicht war, wartete ich.

			Kurz darauf kam das Mädchen angeradelt, hielt hinter mir und drehte sich mit einem Fuß auf dem Boden um.

			Im Rückspiegel sah ich, wie Bridger mit qualvoll langsamen Schritten näher kam. Er zwang sich zu lächeln, doch sein Elend war nicht zu übersehen. Als er uns endlich erreichte, schaltete ich in die Parkposition und drückte den Knopf, der automatisch die Heckklappe meines überteuerten Wagens öffnete. Dann hupte ich einmal kurz.

			Er blieb auf dem Gehweg stehen und sah mich an.

			Als er zum Auto geschlichen kam, ließ ich das Seitenfenster hinunter. »Heb das Fahrrad hinten rein, Bridger.«

			»Schon gut.«

			»Sei kein Idiot.«

			Er lehnte sich gegen die Beifahrertür. Nicht weil ihm danach war, sondern weil er sich ausruhen musste. »Ich lasse mir von niemandem helfen«, sagte er. »Nicht mal von dir, Scarlet. Ich habe meine Gründe.«

			»Und das sind bestimmt sehr gute«, zischte ich. »Aber wenn du nicht willst, dass sie mitbekommt, wie du hier auf dem Gehweg in Ohnmacht fällst, steigst du jetzt besser in mein verdammtes Auto ein.«

			Er schloss die Augen. Als er sie wieder aufmachte, wandte er sich dem Kind zu, das uns die ganze Zeit beobachtet hatte. »Komm, Lucy«, sagte er, »meine Freundin nimmt uns mit.«

			»Lass mich das machen«, sagte ich und hob das Fahrrad in den Kofferraum.

			Bridger waren die Widerworte inzwischen anscheinend ausgegangen. Er öffnete die hintere Wagentür und stieg nach der Kleinen ins Auto.

			»Es tut mir schrecklich leid«, sagte er zu ihr, als ich mich wieder hinters Lenkrad klemmte. »Du warst bestimmt ziemlich durch den Wind.«

			»Ist schon okay. Mrs Rose hat mir Abzählreime beigebracht.« Ihre leise Stimme ließ mich an die Muppets denken. »Wo fahren wir hin?«, fragte sie.

			»Nach Hause«, antwortete Bridger.

			»Und das wäre wo?«, mischte ich mich ein.

			»Beaumont House«, erklärte er steif.

			»Echt?« Ich drehte mich zu ihm um.

			Er schenkte mir ein trauriges Lächeln, bevor er wieder aus dem Fenster starrte.

			Ich konnte es kaum glauben. Er versteckte doch nicht wirklich ein Kind im Wohnheim, oder? Damit verstieß er gegen mindestens zehn Regeln auf einmal. Ich warf noch einmal einen verstohlenen Blick in den Rückspiegel.

			Bridger hatte sich gegen die Kopfstütze gelehnt und die Augen geschlossen. »Hausaufgaben?«, erkundigte er sich matt.

			»Nur in Mathe. Und für Freitag Wörter buchstabieren.«

			»Das ist alles?« Er rutschte unbehaglich auf dem Ledersitz hin und her.

			»Ja.«

			»Gott ist gnädig. Wie war dein Tag?«

			»Gregory hat mich gekniffen, aber er ist erwischt worden. Und Mrs Rose hat ihn ›Ich darf niemanden kneifen‹ an die Tafel schreiben lassen. Außerdem war heute Library Day, und ich hab ein American Girl-Buch gekriegt. Ein neues.«

			»Toll.«

			Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten, doch das genügte, um mir das Herz zu brechen, während ich den beiden zuhörte. 

			»Wie hat dir das Erdnussbuttersandwich mit Bananenscheiben geschmeckt?«, fragte er.

			»Gut. Und wie sollen wir es nennen?«

			»Mal überlegen … Monkey Nutter vielleicht?«

			»Hm.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht. Muss ich noch überlegen.«

			Bridger mied meinen Blick, als ich das Fahrrad vor dem Wohnheim aus dem Wagen hob.

			»Hoffentlich geht es dir bald besser«, sagte ich.

			»Danke.« Er klang seltsam förmlich.

			»Melde dich, ja?«

			Darauf erwiderte er nichts. Ohne ein weiteres Wort des Abschieds schlich er langsam zum Hoftor hinüber, wo das Mädchen auf ihn wartete, den rosa Fahrradhelm noch auf dem Kopf.

			An diesem Abend hätte ich an einer Statistikaufgabe arbeiten müssen, doch stattdessen schwirrten mir lauter Fragen über das, was ich heute erlebt hatte, durch den Kopf.

			Lulu musste Bridgers Schwester oder vielleicht seine Nichte sein. Sie sahen sich ziemlich ähnlich. Den verstohlenen Blicken nach zu urteilen, die ich ihr zugeworfen hatte, war sie vielleicht acht, neun Jahre alt. Trotz Bridgers Männlichkeit hielt ich es für ziemlich unwahrscheinlich, dass er mit zwölf Vater geworden war.

			Um halb elf vibrierte mein Handy, und ich stellte erleichtert fest, dass die SMS von Bridger kam.

			Bist du noch wach?

			Ich wählte seine Nummer. »Hi«, sagte ich vorsichtig, als er dranging.

			»Hi«, flüsterte er. Kein Wunder, dass er immer mit gedämpfter Stimme sprach, wenn ich ihn abends anrief. Er war nicht allein im Zimmer.

			»Sie ist deine kleine Schwester«, riet ich.

			»Ja.«

			Er fügte keine weitere Erklärung hinzu, aber ich war noch nicht bereit, das Thema fallen zu lassen. »Du fährst nachts gar nicht Gabelstapler, oder? Du musst zu Hause bleiben. Wegen ihr.«

			»Du hast dir alles zusammengereimt.« Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Nur zu, sag mir, was ich für ein Scheißkerl bin, weil ich dich angelogen habe.«

			Meine Augen begannen auf der Stelle zu brennen. »Nein, das werde ich nicht tun. Du hast gesagt, dass du gute Gründe hast, und jetzt weiß ich, dass das stimmt. Du hast Angst, dass die Collegeleitung dich erwischt.«

			»Es geht nicht bloß ums College, sondern auch um ihre Schule und das Jugendamt. Mein Leben ist das reinste Kartenhaus. Jeden Moment könnte es in sich zusammenbrechen. Ich habe das Sorgerecht nicht.«

			Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Was ist mit euren Eltern?«

			»Unser Vater ist vor drei Jahren gestorben. Und unsere Mutter ist nicht in der Lage …«

			»Für ihre Tochter zu sorgen?«

			»Kein Crystal Meth mehr auf dem Esstisch herzustellen.«

			»Oh mein Gott.«

			»Genau.« Trotz des deprimierenden Gesprächs klang seine Stimme warm und angenehm in meinen Ohren.

			»Deswegen hast du sie zu dir genommen.«

			»Es ging nicht anders. Entweder ich kümmere mich um sie oder das Jugendamt. Und ich gebe sie nicht her.«

			»Sie müsste ins Heim?«

			»Ja. Und manche sind echt … Ich sollte jetzt nicht darüber sprechen.«

			»Geht es deinem Magen inzwischen besser?«

			»Ich lebe noch. Hab mich seit über vier Stunden nicht mehr übergeben.«

			»Oh Bridger, es tut mir so leid.«

			»Mir auch.«

			»Weißt du …« Sicher wartete er nur darauf, dass ich das Thema fallen ließ, aber ich konnte nicht anders. »Ich werde keiner Menschenseele etwas davon erzählen.«

			Er seufzte. »Das weiß ich, Scarlet. Und das ist auch nicht der Grund, aus dem ich nichts gesagt habe. Wenn ich mit dir zusammen bin, möchte ich einfach nicht diese Art Typ sein. Der mit den vielen Problemen.«

			Ich schnappte nach Luft. Weil ich genau dasselbe getan, genau dieselbe Entscheidung getroffen hatte. Er wusste nicht das Geringste über mich, weil ich nicht diese Art Mädchen sein wollte.

			»Bist du noch dran?«

			»Ja«, flüsterte ich.

			»Ergibt das irgendeinen Sinn?«

			»Mehr Sinn, als du dir jemals vorstellen könntest.«

			Ich hatte keine Ahnung, ob ich Bridger am Donnerstag in der Vorlesung sehen würde, doch er kam pünktlich in den Hörsaal geschlendert und ließ sich auf den Platz neben mir plumpsen. Ich legte ihm wortlos eine Hand auf den Oberschenkel. Er nahm sie und strich mit dem Daumen darüber.

			»Bringst du sie morgens zur Schule?«, fragte ich leise.

			Er nickte. »Sie muss um halb neun dort sein, deshalb hab ich an keinem Tag früher als neun Vorlesung.«

			»Sie ist so süß.« Ich drückte seine Hand.

			»Ja, das ist sie.« Er erwiderte meine Geste. »Was hast du am Wochenende vor?«

			»Mein Psychologiereferat schreiben. Und danach sehe ich mir wahrscheinlich ein paar echt faszinierende Wiederholungen von Dancing with the Stars an. Und du?«

			»Jede Menge Hausaufgaben in Chemie. Danach geh ich zu einem echt faszinierenden Puppenspiel in der Bibliothek.«

			Einmal mehr fiel es mir schwer, die Tränen, die mir in die Augen traten, zurückzuhalten. Doch zum Glück kam in diesem Moment der Prof herein und begann mit der Vorlesung.

			»Tut mir leid, dass ich dich die ganze Zeit mit Fragen löchere«, entschuldigte ich mich später in der Mensa, während ich in meinem Salat herumstocherte.

			»Tu dir keinen Zwang an.« Er seufzte. »Wie ich schon sagte, wollte ich nicht die Sorte Typ sein. Aber das bin ich nun mal. Dich nicht mehr belügen zu müssen ist eine Erleichterung.« Er biss von seinem Burrito ab.

			Ich liebe dich, dachte ich, froh, ihn wieder etwas essen zu sehen. Laut sagte ich: »Also, was genau ist am sinnlosesten Abend aller Zeiten passiert?«

			Er lachte. »Das ist eine sehr gute Frage. Okay, Lucy war zu einer Geburtstagsfeier eingeladen und total aus dem Häuschen. Ich habe sie pünktlich bei dem anderen Mädchen zu Hause abgeliefert, und das samt eingepacktem Geschenk – ganz wie es sich gehört.«

			Er schenkte mir sein typisches umwerfendes Lächeln, und ich schmolz noch ein wenig mehr dahin, als ich mir vorstellte, wie dieser gut aussehende Kerl ein Geburtstagsgeschenk für eine Neunjährige verpackte.

			»Aber als ich hinkam, fragte mich die Mom des Geburtstagskinds, wo Lucys Schlafsack sei.« Bridger schlug sich die Hand vor die Stirn. »Es war eine Pyjamaparty. Ich hatte die Einladung nicht gründlich genug gelesen. Doch die Mutter meinte nur: ›Kein Problem, sie kann einen von uns haben, und einen Pyjama leihen wir ihr auch.‹ Ich stand da wie ein Idiot. Allerdings hatte ich auch plötzlich einen ganzen Abend nur für mich.«

			Ich schüttelte den Kopf, als ließe sich das Debakel so ungeschehen machen. »Können wir die Mutter nicht bestechen, damit sie noch eine Pyjamaparty schmeißt?«

			»Daran habe ich auch schon gedacht, das kannst du mir glauben.« Seine grünen Augen funkelten.

			»Wie schaffst du es nur, trotz des ganzen Stresses deine guten Noten zu halten?«

			»Das ist eigentlich das Einfachste an der ganzen Sache. Weil ich jeden Abend ab acht Uhr in einem stillen Zimmer sitze. Zum Lesen habe ich eine Klemmleuchte. Oder ich arbeite am Computer.«

			»Und was ist am schwersten?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Lucy zu verstecken. Wenn ich das nicht tun müsste, wäre alles halb so schlimm. Und das Geld. Sie satt zu kriegen kostet nicht viel. Aber sobald das Frühjahrssemerster zu Ende geht, muss ich eine andere Bleibe für uns finden.«

			»Es gibt doch bestimmt Leute auf deinem Gang, die mitbekommen haben, dass sie dauernd bei dir ist.«

			»Ja, die gibt es.« Er trank einen großen Schluck Milch. »Der Typ, der neben mir wohnt, ist allerdings der Einzige, der die ganze Wahrheit kennt. Er hat schon ein paarmal, wenn ich abends noch mal wegmusste, auf Lucy aufgepasst, indem er einfach die Brandschutztür zwischen unseren Zimmern offen stehen gelassen hat.«

			»Wie praktisch«, bemerkte ich. Die Brandschutztüren waren eine Eigenheit in den Studentenwohnheimen des Harkness College. Sie wurden nie abgeschlossen, sodass es zu jedem Zimmer theoretisch zwei Ein- beziehungsweise Ausgänge gab. 

			»Und die anderen Jungs auf meiner Etage – insgesamt drei – haben sie eigentlich schon zu oft im Bad gesehen, um nicht misstrauisch zu werden. Ich sag dann immer, sie sei zu Besuch, aber so blöd sind sie vermutlich nicht, dass sie mir das immer noch abnehmen. Zum Glück scheint es sie aber auch nicht sonderlich zu interessieren.«

			»Lucy veranstaltet ja auch keine lauten Partys.«

			Er lächelte reumütig. »Ich sorge dafür, dass sie leise ist. Sogar wenn sie eins ihrer lustigen Drittklässler-Lieder vor sich hin summt. Ich ermahne sie dann immer, leiser zu singen. Als wäre sie im Gefängnis.«

			Seine Worte versetzten mir einen Stich ins Herz. »Wie lange soll das noch so weitergehen, Bridger?«

			Der resignierte, müde Ausdruck in seinem Gesicht verriet mir, dass ich die schwerste aller Fragen gestellt hatte. »So lange es sein muss. Wenn ich nicht auf dem Campus wohnen würde, müsste ich auch nicht dauernd Angst haben, erwischt zu werden. Aber das Geld aus meinem Collegestipendium reicht nur für das Wohnheim, nicht für eine eigene Wohnung.«

			»Und Teilzeitstudent zu sein kommt für dich nicht infrage?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht drin. Ich habe schon durchgerechnet, was es bringen würde, auf die UConn zu wechseln. Das wäre noch viel teurer. Du weißt das vielleicht nicht, aber die finanzielle Unterstützung ist nirgendwo so hoch wie hier. Trotzdem reicht es nicht, obwohl ich das volle Programm bekomme, weil mein Name unter der Rubrik ›Einheimischenförderung‹ aufgeführt ist. Im Ernst, das ist wichtig. Die Stadt achtet sehr darauf, wie viele Einheimische am College angenommen werden.«

			Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist wirklich unglaublich. Deine Belastung ist viel höher als die der meisten anderen Studenten.«

			»Lass dich dadurch nicht zu sehr beeindrucken. Sollte jemand aus der Verwaltung über unseren Gang laufen, während Lucy gerade ein Lied aus Frozen mitträllert, lande ich ohne großes Federlesen auf der Straße.«

			Ich legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Wie kann ich dir helfen?«

			Er zuckte zusammen. »Gar nicht, Scarlet. Damit muss ich selbst klarkommen.« Er nahm meine deutlich kleinere Hand in seine. »Sei einfach nur bei mir, ja?«

			»Das ist leicht.« Ich drückte seine Hand.
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			Du lässt mich ganz schön alt aussehen

			Bridger

			»Bald steht die Zwischenprüfung in Statistik an«, sagte Scarlet in der Woche darauf, als wir uns von der Kaffeetheke in der Mensa abwandten.

			»Hast du dich vorbereitet?« Ich hatte gar nicht richtig zugehört, weil ich vom Anblick der eng sitzenden Jeans abgelenkt war, die sich an ihre langen Beine schmiegte.

			»Nee.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht im Entferntesten.«

			»Aha.« Ich stieß ein tiefes Seufzen aus. »Dann hat dein Tutor dich hängen lassen?«

			Scarlet räusperte sich, auf ihren Wangen erschien ein Hauch Rot. »Ja, aber nur was Statistik angeht.«

			Ich verspürte einen Anflug von Gewissensbissen, weil ich in Gedanken ganz und gar nicht bei Statistik war. »Okay, dann suchen wir uns lieber hier einen Platz, statt auf dein Zimmer zu gehen.«

			Sie führte mich zu einem Sofa vor den Fenstern, wo ich mich setzte und einladend auf den Platz neben mir klopfte.

			»Zeig mal deine Notizen«, sagte ich und nahm ein Sandwich aus der Tüte. 

			Sosehr ich es auch hasste, die kostbare Zeit mit Scarlet mit Lernen zu verschwenden, brauchte sie meine Hilfe bei den Zeitreihen.

			Eine Stunde später waren die Nachhilfestunde sowie das Hähnchen-Parmesan-Sandwich gegessen.

			Ich war gerade aufgestanden, um unseren Müll zu entsorgen, als ich jemanden hinter mir rufen hörte: »Himmel, Bridge! Ich hatte schon überlegt, ob ich deine Visage auf ein Vermisstenplakat drucken lassen soll.« Hartley steuerte mit seiner Freundin Corey im Schlepptau auf mich zu.

			In dem Versuch dahinterzukommen, wieso die beiden so anders aussahen als sonst, glotzte ich sie einen Moment lang verwirrt an. Dann fiel mir auf, dass Corey keine Krücken dabeihatte und fast problemlos auf einen Stock gestützt ging. Wahnsinn!

			Ich stürzte ihr entgegen und hob sie hoch. Nachdem ich sie einmal im Kreis herumgewirbelt hatte, setzte ich sie vorsichtig wieder ab. »Meine Güte, Callahan, ich hätte dich fast nicht erkannt.«

			»Weil ich ein neues T-Shirt anhabe?«, entgegnete sie und drehte sich einmal um die eigene Achse.

			»Spaßvogel.« Ich konnte nicht aufhören, sie anzugrinsen. »Echt jetzt, du siehst toll aus.«

			»Wenn du dich häufiger mal bei deinen Freunden blicken lassen würdest, wären meine Fortschritte womöglich weniger schockierend für dich«, bemerkte sie.

			»Echt jetzt, Mann«, ergänzte Hartley. »Wo zum Teufel hast du in den letzten Wochen gesteckt? Ich erwische dich nicht mal mehr beim Frühstück.«

			Ich war seit Monaten nicht mehr beim Frühstück gewesen.

			Ich zuckte so beiläufig wie möglich mit den Schultern. »Ich habe drei Jobs, Leute. Euch beim Essen Gesellschaft zu leisten zahlt sich nicht für mich aus.«

			Die beiden zu sehen – Hartley mit dem Kapitänssymbol an der Hockeyjacke, und Corey, die auf eigenen Beinen stand, als hätte sie nie im Rollstuhl gesessen – bereitete mir beinahe körperliche Schmerzen. Ich hatte so unglaublich viel verpasst. Es war sinnlos, dem sorglosen Leben hinterherzutrauern, das ich mal gehabt hatte. Aber es tat trotzdem weh, daran erinnert zu werden.

			»Hi, ich bin Corey«, sagte Hartleys Freundin und winkte der hinter mir stehenden Scarlet zu. »Wenn Bridger mich nicht vorstellt, mach ich es eben selbst.«

			»Kein Grund, ungeduldig zu werden, Callahan, dazu wollte ich gerade kommen.« Ich legte einen Arm um mein Mädchen. »Das ist Hartley, einer meiner ältesten Freunde, und das Corey Callahan, die mir echt auf den Zeiger geht. Leute, das ist meine Freundin Scarlet.«

			Die Stille war ohrenbetäubend. Anstatt irgendwas zu sagen, starrten Hartley und Corey uns nur mit offen stehenden Mündern an.

			Na super.

			Corey wechselte einen bedeutungsschwangeren Blick mit Hartley. »Sag das noch mal«, verlangte sie dann von mir.

			»Komm schon, Callahan«, murmelte ich. »Du lässt mich hier gerade ganz schön alt aussehen.« Ich warf Scarlet einen Blick zu, die jedoch nur amüsiert grinste.

			Hartley erholte sich zuerst wieder. »Schön, dich kennenzulernen, Scarlet.« Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. »Jetzt ist mir klar, warum wir Bridger seit September nicht mehr gesehen haben.«

			Corey ließ Hartleys Hand los, um stattdessen Scarlets zu schütteln. »Es ist mir echt ein Vergnügen, Bridgers Freundin kennenzulernen.« Ihre Augen funkelten. »Wow, ich kann nicht fassen, dass ich mich jetzt zum Lernen auf meine vier Buchstaben setzen muss, nachdem du so eine Bombe hast platzen lassen, Bridge. Aber versprich mir bitte, dass wir bald mal wieder zusammen abhängen.«

			»Na klar«, log ich.

			»Ich muss los. Hat mich sehr gefreut, Scarlet.« Sie schenkte Scarlet ein strahlendes Lächeln und zwinkerte mir zu. Hartley küsste sie auf die Schläfe, dann machte sie sich auf den Weg durch die Vorhalle zu den Gemeinschaftsräumen, wobei sie bei jedem zweiten Schritt leicht den Gehstock aufsetzte.

			Ich sah ihr nach. »Wow, ich bin echt beeindruckt.«

			»Krass, oder?« Hartley warf sich in einen Sessel. »Das machen die neuen Schienen. Sie musste höllisch viel üben, aber das Ergebnis kann sich sehen lassen.«

			»Kann sie … Ich meine, wird sie wieder eislaufen können?« Ich setzte mich auf das Sofa und zog Scarlet neben mich.

			Hartley schüttelte den Kopf. »Nein. Die Bewegungsabläufe sind anders. Und zu riskant wäre es auch. Es wäre eine Katstrophe, wenn sie sich das Handgelenk brechen und einen Monat nicht am Stock gehen könnte.« Er beugte sich vor und boxte mich spielerisch gegen den Arm. »Jetzt mal im Ernst, lass uns unsere Stundenpläne abgleichen. Die nächsten drei Monate bestehen bei mir fast nur aus Hockeytraining. Aber ein paar Stunden werde ich schon freischaufeln können. Am liebsten bei einem Kasten Bier und einem Footballmatch. Ganz egal …«

			»Klar.«

			»Ich muss los«, verkündete Hartley. »Hab jetzt Geschichte. Aber bis bald, ja?«

			»Klar, bis bald«, echote ich, als Hartley aufstand und davontrabte. Ich sah ihm noch einen Augenblick nach, bevor ich mich Scarlet zuwandte. »Also, das war …«

			»Faszinierend«, beendete sie den Satz für mich. »Nicht mal deine besten Freunde wissen, dass Lucy bei dir wohnt.«

			Ich nickte langsam. »Sie sind die Letzten, denen ich davon erzählen könnte.«

			»Wieso?«

			»Weil sie alles für mich tun würden.«

			Die Furchen auf ihrer Stirn wurden noch tiefer. »Und das ist ein Problem, weil …«

			»Weil Hartleys Mom zwanzig Jahre darauf gewartet hat, die Krankenschwesternschule besuchen zu können. Ich habe nicht vor, ihr das zu verderben. Sie würde sofort einspringen wollen, wenn sie von unserer Situation erfahren würde.«

			»Verdammt«, fluchte ich leise. »Aber vielleicht könnte sie dir ja trotzdem ein bisschen unter die Arme greifen. Ich weiß auch nicht … an den Wochenenden oder so.«

			Ich schüttelte den Kopf. »So tickt Theresa nicht. Für sie stehen andere immer an erster Stelle. Ich werde nicht derjenige sein, der ihren Traum zunichtemacht.«

			»Oh, Bridge.« Sie lehnte den Kopf an meine Schulter.

			»Scarlet?«

			»Ja?«

			»Ist es okay, dass ich gesagt habe, dass du meine Freundin bist?«

			Einen langen Moment schwieg sie. Dann hob sie den Kopf, um mich anzusehen. »Ich fand es schön. Bis mir klar wurde, dass du es nur gesagt hast, weil du ein Alibi brauchtest.«

			Ich schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie enger an mich. »Nein. Ich schwöre, dass es mir einfach so rausgerutscht ist. Weil du genau das für mich bist.« Ich stahl ihr einen Kuss, ehe ich fortfuhr. »Ich hatte noch nie eine Freundin. Deshalb mache ich wahrscheinlich alles verkehrt. Aber es hat mir gefallen, es laut auszusprechen.«

			Ihre haselnussbraunen Augen begannen zu funkeln. »Also, wenn du es so siehst …«

			»Es tut mir leid, dass meine Freunde zuerst so platt waren. Aber letztes Jahr …« Ich hielt kurz inne. Mir ging auf, dass ich keinen Schimmer hatte, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen sollte.

			Scarlet schien mein Unbehagen zu belustigen. »Die Katies haben mir erzählt, dass du nicht mal zwei Abende hintereinander mit demselben Mädchen ausgegangen bist. Und dass ich mich vor dir hüten soll.«

			»Autsch.« Die Vorstellung, dass Scarlets Mitbewohnerinnen, die ich kaum kannte, so über mich redeten, gefiel mir überhaupt nicht. Auch wenn das, was sie über mich behaupteten, größtenteils stimmte. Auf dem Harkness College blieb nichts geheim. Und jetzt, da ich ein Geheimnis der Güteklasse A mit mir herumschleppte, trieb mir die Gerüchteküche förmlich den Angstschweiß auf die Stirn. »Aber vielleicht haben die Katies ja recht. Mit dir bin ich auch noch keine zwei Abende hintereinander ausgegangen.«

			Scarlet boxte mich gegen den Oberarm, und ich küsste sie auf den Mund. »Keine Sorge«, hauchte sie, nachdem wir unsere Lippen wieder voneinander gelöst hatten. »Ich höre nicht auf alles, was die beiden mir erzählen.«

			Ich schloss sie fester in die Arme und drückte die Lippen auf ihre Schläfe. »Ich habe dieses Jahr nicht nach einer Freundin gesucht.« Dann senkte ich die Stimme zu einem Flüstern, weil ich so etwas noch nie zuvor gesagt hatte. »Genau genommen habe ich noch nie eine Freundin gesucht. Früher habe ich keine Beziehung gebraucht. Aber es gefällt mir, dass du ein Teil meines Lebens bist. Mit dir ist alles besser.«

			»Finde ich auch«, flüsterte sie.

			Ich küsste sie noch einmal. Doch weil es um mein Leben und nicht um irgendeinen Liebesroman ging, meldete sich im nächsten Moment natürlich mein Handy.
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			Noch nie ein großer Basketballfan

			Scarlet

			Am Freitagnachmittag bekam ich eine SMS von Bridger.

			Bitte sag, dass du heute Abend Zeit hast. Ich melde mich extra sechs Stunden im Voraus.

			Ich rief ihn sofort zurück. »Du hast wirklich Zeit? Und was machen wir?«

			»Nichts Besonderes«, antwortete er. »Es tut mir leid, aber wir könnten uns wenigstens mal bei mir zusammen einen Film ansehen. Komm um halb neun, dann ist Lucy im Bett.«

			»Aber wie …«

			»Das siehst du dann. Du findest mich im zweiten Hof.«

			Ich hatte keinen Schimmer, wie es plötzlich möglich sein sollte, auf Bridgers Zimmer einen Film zu gucken, während Lulu schlief, aber darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Dafür war ich viel zu sehr aus dem Häuschen. Ich besorgte Popcorn und Cola und schickte pünktlich um halb neun aus dem Hof eine SMS.

			Klopf, klopf.

			Einen Moment später öffnete Bridger die Eingangstür zu seinem Wohnheim. »Hi«, begrüßte er mich lächelnd.

			Ich konnte mir das breite Grinsen unmöglich verkneifen. »Hi.« Und dann küsste ich ihn noch auf der Türschwelle, so glücklich war ich, ihn zu sehen.

			»Hmmm …« Er stieß ein wohliges Seufzen aus. »Komm mit nach oben, ja? Wir müssen uns allerdings auf Zehenspitzen in mein Zimmer und dann durch die Brandschutztür schleichen.«

			Ich folgte ihm nach oben, wo er die Tür zu seinem Einzelzimmer öffnete.

			Lulu lag schlafend auf einer Matratze auf dem Boden neben Bridgers Bett. Sie machte im Schlaf ein ernstes Gesicht, ihre Haare waren über das Kissen gebreitet. Leise schlichen wir um sie herum durch die Verbindungstür in das benachbarte Zimmer. Ein Einzelzimmer ähnlicher Größe.

			Bridger schloss die Tür hinter uns. »Mein Nachbar gehört zur Basketballmannschaft«, erklärte er. »Und die spielt heute in Dartmouth ein Vorsaisonturnier. Vor morgen ist er nicht zurück. Ich hab ihn gefragt, ob wir bei ihm fernsehen können, solange er weg ist.«

			»Brillant. Und wenn sie wach wird?«

			Er schüttelte den Kopf. »Lulu schläft wie eine Tote. Außerdem habe ich ihr vor dem Schlafengehen gesagt, wo ich bin.« Er beugte sich über das Bett seines Nachbarn, auf dem totales Chaos herrschte, und strich, so gut er konnte, die Decke glatt. »Der Typ ist unglaublich schlampig. Warte.« Er ging noch mal in sein Zimmer und kam kurz darauf mit einer Steppdecke und Kissen zurück, die er auf dem Bett arrangierte. Dann machte ich es mir darauf gemütlich, ein dickes Kissen zwischen Rücken und Wand.

			Bridgers Nachbar besaß einen großen Flachbildfernseher. Bridger zappte durch die Programme, fand aber nichts wirklich Ansprechendes.

			»Ich würde sagen, wir begnügen uns mit der Komödie«, schlug ich schließlich vor.

			»Klar.«

			Ungefähr zehn Minuten sahen wir uns den Film an, tranken Cola und kuschelten. Aber ich konnte mich unmöglich auf die Handlung konzentrieren. Das Gewicht von Bridgers Arm, den er um mich gelegt hatte, und das Gefühl seines Daumens, mit dem er über meine Handfläche strich, entflammten meine Sinne. Die von seinem Körper ausgehende Wärme und der maskuline Duft seiner Seife waren mir nur allzu bewusst. Es genügte jedenfalls, um über ihn herfallen zu wollen. Was ich vermutlich auch getan hätte, wenn er mir nicht zuvorgekommen wäre.

			Bridger senkte den Kopf, drückte die Lippen auf meinen Hals und begann, mich zu küssen.

			Wie jedes Mal ließ mich das Gefühl seines Mundes auf meinem Körper vor Glück und Lust erschauern. Es dauerte nicht lange, und ich legte mich auf dem Bett zurück und zog ihn auf mich.

			Mit einem leisen Lachen stellte Bridger den Fernseher stumm. Und im nächsten Moment führten wir uns auf wie Rasende. Wie wahnsinnig vor Leidenschaft. Bridger küsste mich wie ein Verhungernder, als wollte er mich verschlingen, bevor ich ihm so hektisch das T-Shirt über den Kopf riss, als stünde es in Flammen. Dann schleuderte er mein Oberteil samt BH durchs Zimmer, als wollten die Teile ihn beißen.

			Wir hatten so lange darauf gewartet, endlich miteinander allein zu sein. Jeden Abend, wenn ich ins Bett ging, drehte ich mich auf die Seite und stellte mir vor, dass er sich neben mich legte. Das war allerdings noch eine meiner harmlosesten Fantasien. Ich hatte keine Ahnung, wie oft ich schon davon geträumt hatte, wie er sich über mich beugte, mich in die Kissen drückte und meinen Körper erkundete.

			Ich hatte es zugleich gewollt und Angst davor gehabt. Nun aber, als wir Haut an Haut aneinandergeschmiegt dalagen, waren unsere Küsse heiß und dringlich. In meinem Herzen war kein Platz mehr für Angst. Er war über mir, streichelte meine Brüste, rieb sich mit den Hüften an meinen. Ich spürte, wie sich überall, wo er mich berührte, Wärme ausbreitete. Er fühlte sich genau richtig an. Ungeachtet meiner mangelnden Erfahrung wusste mein Körper genau, was er von ihm verlangte.

			Unser Tempo ließ erst nach, als er sich von mir hinunterwälzte und nach dem Reißverschluss meiner Jeans tastete. »Ist das okay, Scarlet?« Seine Stimme klang belegt vor Begierde.

			Ich nickte und griff ebenfalls nach seinem Reißverschluss.

			Im Film schienen den Protagonisten die Klamotten immer fast von selbst vom Körper zu fallen. In Wahrheit war es viel schwieriger, als ich gedacht hätte, sich gegenseitig auf einem schmalen Bett aus Jeans, Socken und Unterwäsche zu pellen. Doch ein paar Minuten später lagen wir endlich, ohne einen Fetzen Kleidung am Leib, von Angesicht zu Angesicht da. Eine meiner Hände ruhte auf Bridgers Hüfte, während er mein Brustbein streichelte.

			»Sag mir, was dir gefällt. Was du willst«, flüsterte er.

			Ich war noch nie nackt mit einem Mann zusammen gewesen, und seine unglaubliche Schönheit überwältigte mich. Ich war völlig außer mir. Trotzdem wäre genau jetzt der richtige Moment gewesen, ihm zu erklären, dass ich noch Jungfrau war, aber ich tat es nicht. Stattdessen sagte ich nur: »Ich will dich.«

			Während er sich über mich beugte, um mich zu küssen, ließ er eine Hand langsam an meinem Körper abwärtswandern. An meinem Bauch hielt er inne und zog dort Kreise, ehe er mit den Fingern durch die Haare zwischen meinen Beinen fuhr. Als er mit den Fingerspitzen die Feuchtigkeit ertastete, die sich dort sammelte, schnappten wir beide nach Luft. Seine Berührung paralysierte mich, als er einen Kreis beschrieb, um an den Ort zu gelangen, den noch kein Mann zuvor angefasst hatte.

			Oh. Oh. Oh. Oh und noch mal oh. Mein Verstand wechselte ohne Pause von Überraschung zu Entzücken und wieder zurück.

			Wie von selbst stahl sich meine Hand zu Bridgers Hüfte hinab. Ein leises Stöhnen kam ihm über die Lippen, als ich seinen Schwanz streifte. Ermutigt schloss ich die Finger darum und bemerkte überrascht, dass er bereits kerzengerade nach oben wies. Er war zugleich hart und seidig weich, und als ich mit der Hand die volle Länge hinaufstrich, entfuhr Bridger ein weiteres zufriedenes Stöhnen.

			Wir waren im Himmel.

			Nicht lange und es fiel mir schwer, gleichzeitig zu atmen, ihn anzufassen, zu küssen und vor Erregung nicht in Ohnmacht zu fallen. Alles auf einmal ging nicht. Ich ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken und löste meine Hand von ihm, um es vorerst beim Atmen und dem Genießen der wunderbaren Gefühle bewenden zu lassen, die Bridgers Berührungen in mir auslösten. Mit seinen Lippen an meinem Hals, ein Bein angewinkelt über meinem Oberschenkel ertrank ich in Sinneseindrücken und in dem Erstaunen darüber, wie sich seine Haut an meine geschmiegt anfühlte. Dann verspürte ich eine Art berauschende Beschleunigung, als würde man zu schnell einen Berg hinunterlaufen, bis schließlich eine Woge der Lust über mir zusammenschlug. Mein Rücken löste sich vom Bett, als ich mich ihm entgegenbog, und meine Hüften zuckten, während ich mich vollkommen in mir selbst verlor.

			Das Nächste, was ich mitbekam, waren Bridgers sanft gegen meine Lippen gedrückten Finger und sein Glucksen an meinem Ohr. »Pst … du weckst die gesamte Nachbarschaft«, flüsterte er.

			Ich schnappte nach Luft, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde. »Entschuldigung.«

			Er vergrub die Nase in meinem Haar. »Du musst dich für gar nichts entschuldigen. Es ist bloß ein Jammer, dass ich dich kein bisschen anmache.« Wieder lachte er leise.

			Verlegen boxte ich gegen seinen Arm.

			»Langsam, Killer.« Er zog mich fest an seine Brust, wo ich wieder zu Atem zu kommen versuchte.

			»Wow«, war alles, was ich herausbekam.

			Dann legte er seine Hände an meine Wangen und sah mich an. »Du bist so unglaublich sexy«, flüsterte er und küsste mich.

			Ich schlang die Arme um seinen Nacken und schob mich auf ihn. Er fühlte sich wundervoll unter mir an, nichts als feste Muskeln und straffe Haut. Während wir uns küssten, wiegte er sanft seine Hüften hin und her. Seine Erektion drückte gegen meinen Bauch.

			Und dann wurde ich doch noch nervös, weil ich Bridger dieselben wunderbaren Empfindungen bescheren wollte. Dabei hatte ich nicht die geringste Ahnung, was ich hier tat.

			Bridger

			Zu behaupten, dass ich es kaum mehr erwarten konnte, wäre maßlos untertrieben gewesen. Was nicht nur daran lag, dass ich seit einer lächerlich langen Zeit keinen Sex mehr gehabt hatte. Die Erwartung war zarter. Mein Leben war momentan ein Haufen Scheiße, jemanden kennenzulernen war nicht vorgesehen gewesen, trotzdem war es irgendwie passiert. Und hier lag ich nun, Haut an Haut mit dem erstaunlichsten Mädchen, das mir je über den Weg gelaufen war.

			Scarlet glitt von meinem Körper, sodass wir wieder nebeneinanderlagen und uns ansahen. Vorsichtig schloss sie eine Hand um meinen Schaft und streichelte mich mit zärtlichen Berührungen. Verflucht. Ich musste jeden Muskel im Leib anspannen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Schnell küsste ich sie wieder, sonst hätte ich wahrscheinlich zu stöhnen angefangen wie ein übereifriger Pornostar.

			Ich wollte Scarlet. Wie verrückt. Obwohl wir in der Realität noch nicht miteinander geschlafen hatten, spielten wir in meinen Träumen längst in der Oberliga. Und doch wurde meine zugegeben ziemlich lebhafte Fantasie von der Wirklichkeit bei Weitem übertroffen. Allein ihr Haar, das über meine Brust strich, brachte mich um den Verstand; und ihr eindringlicher, sexy Blick löste sämtliche Fesseln, die ich mir bisher auferlegt hatte. Ich fühlte mich wie die Bombe mit brennender Lunte in einem Cartoon. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich explodierte. Meine Hüften bewegten sich aus eigenem Antrieb, während Scarlet mich massierte und an meinem Mund stöhnte. Das Leben war in diesem Moment einfach nur schön. Vielleicht zu schön, um wahr zu sein.

			»Scarlet«, flüsterte ich und nahm ihre Hände in meine, »wenn wir miteinander schlafen wollen, hörst du jetzt besser damit auf. Aber wenn du heute noch nicht so weit gehen willst, habe ich damit auch kein Problem.«

			Sie blinzelte, und einen Moment lang erstarrte ich vor Angst, sie könnte die Notbremse ziehen.

			»Nein, ich will«, gab sie leise zurück.

			Ich stieß den angehaltenen Atem aus und zählte bis zehn, bevor ich nach meiner Jeans angelte, die irgendwo auf dem Fußboden gelandet war. Mein Körper stand in Flammen, trotzdem wollte ich nichts überstürzen. Schließlich ging es hier um Scarlet. Da wollte ich alles richtig machen.

			»Bis heute Abend bin ich nie ein großer Basketballfan gewesen«, murmelte sie.

			»Was?«, fragte ich begriffsstutzig. Dann lachte ich. »Oh.« Ich hatte den Rest der Welt komplett vergessen. Da waren nur noch Scarlet, ich und nackte Haut.

			Ungeduldig durchsuchte ich unsere verstreuten Kleider, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Als ich die Packung des Kondoms aufriss, das in meiner Jeanstasche gesteckt hatte, stieg der leichte Desinfektionsgeruch davon auf, der der Erfüllung vorausging. Ich richtete mich auf und streifte das Kondom über, ohne den Blick von Scarlets unter mir ausgestrecktem kurvigem Körper zu lösen. Ich hatte es schon hundertmal getan, aber noch nie mit einer solchen Vorfreude. Dieses Mädchen und dieser Moment waren ein kostbares Geschenk.

			Da ich es langsam angehen lassen wollte, beugte ich mich zuerst über sie, ohne mein ganzes Gewicht auf sie zu legen. »Du bist wunderschön«, flüsterte ich und küsste sie. Doch meine Worte wurden meinen Empfindungen für sie nicht mal ansatzweise gerecht. Wenn sie mich berührte, hatte ich jedes Mal das Gefühl, sie würde mich irgendwie erlösen.

			Vorsichtig schob ich ihr mit den Knien die Beine auseinander. Und in diesem Moment sah ich es – ein gewisses Zögern in ihrem Blick. Dazu ihre spürbare Anspannung.

			Ich hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Hey, alles in Ordnung?«

			»Absolut«, antwortete sie. Doch sie klang unsicher.

			Ich stützte mich auf einen Ellbogen und umkreiste sacht mit einem Finger eine ihrer Brustwarzen. »Scarlet, versteh mich bitte nicht falsch, aber hast du es überhaupt schon mal gemacht?«

			Wieder zögerte sie. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.

			»Himmel«, fluchte ich leise. Sekundenlang sahen wir uns blinzelnd an, bevor ich mich aufraffte und von ihr herunterrollte, um mich auf die Bettkante zu setzen.

			Im nächsten Augenblick spürte ich ihre warme Hand auf meinem Kreuz. »Bridger? Was hast du?«

			»Vielleicht lassen wir es lieber«, sagte ich, obwohl ich nichts auf der Welt mehr wollte. Aber für sie wäre es nicht bloß Sex. Sondern ein wahnsinnig wichtiger Moment in ihrem Leben. Und ich war mir nicht sicher, wie viel mehr Dramen mein eigenes Leben momentan noch vertragen würde. Mir stand das Wasser so schon bis zum Hals. Weshalb es mir vermutlich auch so schwerfiel, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen. Und Scarlet verdiente mehr als das.

			»Warte mal.« Sie richtete sich ebenfalls auf und setzte sich neben mich. »Ich glaube … ich bin so was wie ein weiterer Grund zur Sorge für dich geworden, oder?«

			Ich ließ den Kopf hängen. Das traf es ziemlich genau.

			»Bridge, ich wollte nichts sagen, weil ich keine große Sache daraus machen wollte.«

			»Aber wenn es das ist?«, fragte ich. Ihr erstes Mal sollte nicht auf dem Bett eines Wildfremden stattfinden, mit einem Kerl, dessen Leben gerade den Bach runterging.

			»Muss es das denn? Ich habe es so gewollt. Du hast mich höflich gefragt, ich habe Ja gesagt. Und du weist mich trotzdem zurück.«

			»Verdammt.« Er schlang einen Arm um meine Taille. »Ich weise dich nicht zurück. Ich würde dich niemals zurückweisen.« Ich streichelte sie zwischen den Schulterblättern. »Es ist bloß, dass Mädchen … Manche glauben, das erste Mal müsste … ich weiß auch nicht … irgendwie bedeutend sein. Aber meistens ist es nur furchtbar. Vielleicht lag das aber auch immer nur an mir und meinen verpeilten Freundinnen.«

			Ihre Spannung löste sich in Gestalt eines Kicherns auf. Sanft strich ihre samtweiche Haut über meine, während sie sich vor Lachen beinahe ausschüttete. Als sie den Kopf an meine Schulter legte, folterte mich wieder ihr seidiges Haar. »Und wie soll die Lösung unseres Problems aussehen? Wenn du nicht mein furchtbarer erster Liebhaber sein willst, kannst du auch nicht mein wunderbarer zweiter sein. Und wenn es die Harkness-Basketballmannschaft wie durch ein Wunder ins NCAA-Turnier schafft, sitzen wir hier fest und müssen uns sämtliche schlechten Filme angucken, die auf dem Programm stehen.«

			Ich stützte lächelnd den Kopf in die Hände. »Da kennst du unser Basketballteam aber schlecht.«

			»Bridger«, flüsterte sie und fuhr mit den Fingern leicht über meine Hüfte, »wenn du willst, können wir uns auch über Basketball unterhalten. Aber …« So wie jede Nacht in meinen Träumen ließ sie ihre Hand langsam in meinen Schritt wandern.

			Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Ist schon mal jemand im Streit gegen dich angekommen?«

			»Nicht oft.«

			Ich wandte mich ihr zu und bemerkte ihren festen Blick. Sie wirkte kein bisschen ängstlich. Trotzdem hielt mich noch etwas zurück. »Im Ernst, Scarlet, wie wirst du morgen darüber denken?«

			Sie beugte sich vor und streifte meine Lippen mit ihren. »Frag mich das morgen.« Dann küsste sie mich und massierte mit beiden Händen meine Brustmuskeln. Was seine Wirkung nicht verfehlte.

			Als sie ihre Zunge in meinen Mund schob, drückte ich sie zurück aufs Bett. »Du bist äußerst überzeugend. Aber warte mal einen Moment.« Ich stand auf, zog meine Boxershorts über und öffnete die Brandschutztür einen Spaltbreit. Lucy schlief noch immer tief und fest. Bei jedem Atemzug war ein leises Keuchen zu hören. Ich holte etwas aus meiner Schreibtischschublade und schlich auf Zehenspitzen zu Scarlet zurück.

			»Was ist das?«

			»Gleitmittel. Ich möchte dir auf keinen Fall wehtun.«

			Sie ließ sich wieder auf den Rücken sinken, aber ich hatte es nun nicht mehr eilig. Wenn sie ihr erstes Mal mit mir erleben wollte, dann war es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es gut für sie wurde. Also legte ich mich neben sie, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und fuhr mit der Hand zu ihrem Bauch hinunter, während ich sie zärtlich küsste.

			»Ängstlich?«, fragte ich leise. Wir küssten uns so behutsam, wie ich es unter den Umständen hinbekam. Mein Schwanz erinnerte sich langsam wieder daran, dass wir miteinander schlafen wollten. Innerlich zitterte ich vor Verlangen.

			Scarlet schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mache mir bloß Sorgen, dass es … dass es dir nicht gefallen könnte. Ich kenne mich doch gar nicht aus.«

			Ich hielt mit den Lippen auf ihrem Wangenknochen inne. »Hast du noch nie einen Jungen angefasst?«

			»Flipp jetzt aber nicht gleich wieder aus.«

			Ich lachte. »Nein. Ich frage mich bloß, wie es sein kann, dass du auf der Highschool keinen Freund hattest. Du bist so sexy, Scarlet.«

			»Es … Als ich jünger war, hatte ich einige Dates, aber ich hab die Jungs immer wieder abgewimmelt. Trotzdem haben es eine Menge sechzehnjährige Grapscher drauf angelegt.«

			Ich gluckste an der glatten Haut ihres Halses. »Wenn ich dir mit sechzehn begegnet wäre, hätte ich dich auch angrapschen wollen.«

			»Letztes Jahr … Müssen wir wirklich darüber reden?«

			Ich schlang beschützend die Arme um sie. »Sorry. Das spielt sowieso alles keine Rolle.«

			»Darauf haben wir uns doch schon mal geeinigt«, sagte sie leise.

			»Ja.« Ich küsste sie so behutsam und beherrscht, wie ich konnte.

			»Ich möchte dich glücklich machen, Bridge.«

			»Das tust tu doch schon.« Ich nahm ihre Hand und führte sie an meinen Schaft. »Jungs sind einfach gestrickt«, hauchte ich ihr ins Ohr. »Man muss nur einen Knopf drücken.« Ihre Finger schlossen sich um das Kondom, von wo ich sie weiter abwärts führte. Als sich ihre Hand um meinen Hodensack wölbte, entfuhr mir ein beinahe gequältes Stöhnen.

			Eine Weile schwiegen wir. Ich widmete mich ihrem Körper und berührte sie, bis sie vor Lust zu wimmern begann. Und als ich mich zwischen ihren Beinen auf die Knie erhob, sah ich in ihrem Gesicht kein Anzeichen mehr von Furcht. Ich benutzte reichlich Gleitmittel, und während sie zusah, wie ich mich anfasste, verdunkelte ein Schleier der Begierde ihre Augen.

			»Geht es dir immer noch gut?«, fragte ich, und es gelang ihr gerade so zu nicken.

			Allerdings war ich inzwischen ziemlich nervös. Ich nahm meinen Schwanz in die Hand und rückte behutsam und mit leichtem Druck vor. Dabei hielt ich in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Unbehagen Ausschau. Doch sie zog nur einen Moment lang die Stirn kraus. Himmel, sie war so eng. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Langsam ließ ich die Luft aus meinen Lungen strömen. Im selben Moment entspannten sich ihre Gesichtszüge.

			Ich hielt absolut still. »Geht es dir gut?«

			»Besser als gut«, flüsterte sie.

			Während ich mich vorsichtig ein Stück zurückzog, lächelte sie mich an. Und als ich wieder vorstieß, seufzte sie und ihre Brüste wölbten sich mir entgegen. Die Laute, die aus ihrer Kehle aufstiegen, ließen mich erschauern, und in mir zog sich alles zusammen, während ich das Rückgrat durchdrückte.

			Jesus Christus.

			Ich machte langsam, was mich jedoch kein bisschen abkühlte. Die Art, auf die unsere Körper sich begegneten, machte mich vor Lust beinahe wahnsinnig. Was ich mit Scarlet in diesem Augenblick erlebte, brachte mich fast um.

			Als ich es kaum noch aushielt, drückte ich die Ellbogen in die Matratze und machte das Zeichen für Time-out. »Ich glaube, ich muss einen Moment über Basketball sprechen.«

			»Was?«

			Ich musste mich dringend einen Moment sammeln, sonst würde ich mich nicht mehr zurückhalten können. Basketball langweilte mich zu Tode, was es zur perfekten Ablenkung machte. Anstatt weiter Scarlets sexy Körper unter mir zu betrachten, versuchte ich, mir große, dünne Typen in zu weiten Nylonhosen vorzustellen, deren Gummisohlen über den Turnhallenboden quietschten.

			Ich. Muss. Mich. Entspannen.

			Scarlet streckte die Hände aus und legte sie an meine Wangen. »Stimmt was nicht?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Es ist eher ein bisschen zu gut. Kannst du mich irgendwas Belangloses über Basketball fragen? Ich hab gelesen, dass der Schlussgong bei Collegespielen elf Sekunden später ertönt als bei den Profis. Moment … der Schlussgong ist nicht das, woran ich gerade denken muss.«

			Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Bridge, ich bin bisher noch nicht ausgeflippt, aber wenn du weiter über Basketball quasselst, während du …«

			Ich ließ sie den Satz nicht beenden. Stattdessen machte ich mich wie ausgehungert über ihren Mund her, während sie die Arme um meinen Rücken schlang. Unser Kuss wurde immer unbeherrschter. Auf diese Weise mit ihren Lippen verschmolzen, konnte ich mich unmöglich länger zurückhalten. Meine Hüften gaben den Takt vor, bis sich mein Atem beschleunigte und erhitzte. Scarlet schien mitzuhalten und kam mir bei jedem Stoß bereitwillig entgegen.

			»Scarlet«, keuchte ich zwischen zwei Küssen, »du machst mich so unglaublich glücklich. Jeden verdammten Tag.« Ich zwang mich, langsamer zu werden, und ließ meine Hüften in einem trägen Rhythmus kreisen.

			Scarlet schnappte nach Luft.

			»Gefällt dir das?«, flüsterte ich. Ich machte es noch mal; sie schien sich in meinen Armen dem Höhepunkt zu nähern.

			»Bridge«, hauchte sie mit geschlossenen Augen. Als ich ein weiteres Mal vorstieß, erkannte ich an ihrer Miene, wie es sie überwältigte. Stöhnend drückte sie den Rücken durch und hob mir ihr Becken entgegen.

			»Oh, fuck, ja«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann bedeckte ich ihren Mund mit meinem und hob die Hüften. Lustvoll ließ ich die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und stieß wieder zu. Sie schloss mich zwischen ihren Knien ein, während ich endlich losließ und stöhnend und schwitzend kam.

			Sekunden später brach ich neben ihr auf dem Bett zusammen und zog sie an mich. Ich hatte die Augen fest geschlossen, musste Scarlet aber gar nicht erst ansehen, um zu wissen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Andächtig ließ sie eine Hand über meinen Körper wandern, während sie mit den Lippen mein Ohr streifte.

			»Also«, sagte ich, heiser nach der Anstrengung. »War doch gut, dass ich mir deshalb so einen Kopf gemacht habe.«

			»Dabei hast du behauptet, dass es furchtbar werden würde«, erwiderte sie leise.

			»Hab ich das?« Ihre Hüften schmiegten sich perfekt in meine Hände. »Vielleicht beim nächsten Mal.«

			Scarlet

			Ich hätte ewig neben ihm liegen und seinen Atemzügen lauschen können. Ich wartete auf den Ansturm der Scham, die alles verderben würde. Sieh mal einer an, womit J. P. Ellisons Tochter ihre Freitagabende verbringt. Aber die düsteren Gedanken setzten sich nicht durch. Bridgers Arme waren warm, und sein Herz schlug an meinem Ohr. Ich erlebte den ersten friedvollen Moment seit Wochen.

			»Wir schlafen jetzt besser«, sagte er schließlich.

			»Ja. Ich bin schon weg«, beeilte ich mich zu sagen.

			»Wir können zusammen hierbleiben«, erwiderte er. »Aber wenn Lulu morgen früh zur Tür reinschaut, sollten wir besser nicht nackt sein. Ich such dir was zum Anziehen.«

			Kurz darauf kam Bridger mit einer Baumwollshorts für mich und zwei T-Shirts aus seinem Zimmer zurück. Dann lagen wir wieder nebeneinander im Bett. Und obwohl ich mir sicher war, die ganze Nacht kein Auge zutun zu können, da ich keine Sekunde mit ihm verpassen wollte, schlief ich fast sofort ein.

			Es hatte noch nicht einmal richtig zu dämmern begonnen, als Bridger mich am Morgen weckte, indem er sanft mit den Fingern meinen Rücken auf und ab fuhr. »Ich höre Lulu in meinem Zimmer herumlaufen«, flüsterte er.

			Ich setzte mich auf. »Dann gehe ich jetzt besser.«

			»Keine Panik. Sie schiebt bestimmt gerade eine Cartoon-DVD in meinen Laptop und sucht nach Junkfood. So eine Gelegenheit lässt sie sich nicht entgehen.«

			Ich zog mich leise an. Bridger und ich saßen auf der Bettkante und küssten uns zum Abschied, als die Brandschutztür geöffnet wurde.

			Als ich den Kopf in ihre Richtung wandte, blickte Lulu von Bridger zu mir und wieder zurück. »Haben wir noch Pop Tarts, Bridger?«

			Er streckte lachend einen Arm aus. »Komm mal kurz her, Lu.«

			Die Kleine kam leichtfüßig zu uns herübergehüpft und kletterte auf Bridgers Schoß. Sie wirkte winzig vor dem Hintergrund seiner muskulösen Schultern. Wie eine Puppe.

			»Erstens, die Port Tarts hab ich nur ausnahmsweise gekauft. Und jetzt sind sie alle. Du kannst Cheerios haben oder einen Joghurt. Aber wie wäre es erst mal mit einem Guten Morgen? Das ist meine Freundin Scarlet. Wir sind letztens in ihrem Auto mitgefahren.«

			Lucy tätschelte ihm gedankenverloren den Arm. Die Geste, ihre schmalen Finger an seinem breiten Handgelenk, wirkte so vertraut, dass ich einen Kloß im Hals spürte. »Guten Morgen«, sagte sie und musterte mich. »Scarlet hat keine roten Haare wie wir«, stellte sie fest. »Warum heißt du dann so?«

			»Da ist was dran«, sagte ich. »Das hätte ich mir vorher überlegen sollen.«

			Bridger warf mir einen seltsamen Blick zu, und ich verpasste mir innerlich einen Tritt.

			»Hast du noch Brüder oder Schwestern, Scarlet?«, wollte Lucy wissen.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe mir immer Geschwister gewünscht.

			Plötzlich begann sie zu strahlen. »Ist das Popcorn?«

			»Kannst du haben«, sagte ich und deutete mit einem Nicken auf die Tüte.

			»Nach dem Frühstück«, warf Bridger rasch ein.

			Lulu glitt von seinen Knien und griff nach der Tüte. »Danke. Ich geh mir jetzt ein Video angucken.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand wieder im Nebenzimmer. Ich hörte noch SpongeBobs Stimme, bevor die Tür hinter ihr zufiel.

			»Tut mir leid«, sagte ich sofort. Eigentlich hatte ich verschwinden wollen, bevor Lulu mich sehen konnte.

			»Scarlet …«, flüsterte er mir ins Ohr. »Mir tut überhaupt nichts leid. Wir haben uns nur unterhalten. Und nichts hat sie ihrer Unschuld beraubt.«

			Ich zuckte zusammen, weil die Wendung »der Unschuld berauben« regelmäßig in den Artikeln über meinen Vater auftauchte.

			»Hör zu«, sagte Bridger und küsste mich aufs Ohr. »Ich will gar nicht darüber nachdenken, was dieses Kind alles in seinem sogenannten Zuhause mitbekommen hat.«

			»Du hast mir nie erzählt, warum genau du sie da weggeholt hast.«

			Er legte mir einen Arm um die Taille, während seine Stimme leise an mein Ohr drang. »Es war im Sommer. Ich habe auf dem Campus gewohnt. Nach und nach war immer deutlicher zu sehen, dass meine Mutter auf die schiefe Bahn geriet. Als ich das nächste Mal hinfuhr, traf ich im Haus auf echt schräge Typen, und Lulu benahm sich irgendwie scheu …« Er verstummte für einen Moment und zog mich noch fester an sich. »Ich bin deswegen fast ausgeflippt. Beim nächsten Besuch ist mir aufgefallen, dass außen an ihrer Zimmertür ein Schloss hing. Die hatten sie da drin eingesperrt, Scarlet. Als ich aufschloss, ist sie zu Tode erschrocken.« Er holte tief und fröstelnd Luft. »Da habe ich sie einfach mitgenommen. Wir haben ein paar Klamotten und Stofftiere eingepackt und sind nie wieder dorthin zurück. Sie hat seit September nicht mehr nach ihrer Mutter gefragt. Außer als sie letztens krank war.«

			»Mein Gott«, sagte ich leise.

			»Also …« Seine Stimme klang belegt. »Wenn die Kleine dich und mich hier zusammen sieht und hört, wie wir Nettigkeiten austauschen – dann ist das genau das Richtige für so ein Kind.« Er streichelte mir über den Rücken »Du gehörst zu den Guten, Scarlet.«

			In meinen Augen brannten Tränen. »Das kannst du nicht wissen.«

			Er legte beide Hände an meine Wangen und sah mir in die Augen. »Doch, das kann ich.« Dann küsste er mich so sanft und zärtlich, dass mir fast das Herz stehen blieb.

			»Ich überlasse euch zwei jetzt eurem Morgen«, sagte ich anschließend, bevor ich ihn noch einmal drückte.

			»Es fällt mir schwer, dich gehen zu lassen, du schönes Geschöpf.«

			»Dann beeile ich mich lieber. Wir sehen uns am Dienstag in der Vorlesung.« Ich stand auf und marschierte zur Zimmertür seines Nachbarn hinaus.

			Da es erst acht Uhr war, als ich an diesem Samstagmorgen unseren Gemeinschaftsraum betrat, war ich ein wenig schockiert, dort auf die beiden Katies zu treffen. Sie banden sich gerade ihre Laufschuhe zu. Als ich hereinkam, starrten sie mich überrascht an.

			»Du bist so was von aufgeflogen«, bemerkte die blonde Katie grinsend. »Sieh an, sieh an – Scarlet auf dem Walk of Shame.« 

			Ich kicherte. Meine Schande war komplett.

			Katie stand auf und dehnte ihre Oberschenkelmuskeln. »Erzähl, hat Bridger Sommersprossen am Schwanz?«

			Ich bedeckte mir mit beiden Händen die Augen. »Himmel, Katie.«

			»Und? Hat er?«

			»Es war dunkel.«

			Jetzt musste auch Katie kichern. »Zieh dich um, Scarlet. Wo du schon mal auf bist, kannst du auch mit uns laufen gehen.«

			Ich wollte schon wie üblich ablehnen. Doch dann hörte ich mich zu meiner eigenen Überraschung sagen: »Wisst ihr was, ich glaube, ich komme diesmal wirklich mit.«

			Nachmittags saß ich auf der Fensterbank und tat so, als würde ich meine Italienisch-Hausaufgaben machen, während ich mir nebenbei mit Bridger SMS schrieb.

			Bridger: Lu hat nach dir gefragt. Nach deiner Lieblingsfarbe.

			Ich: Sagen wir Rot.

			Bridger: Lieblingsbuch?

			Ich: Ballettschuhe.

			Bridger: Ha. Damit hast du ein neues Groupie. Sie liebt das Buch.

			Ich: Dann ist meine Arbeit getan.

			Bridger: Sie will wissen, ob ich dich liebe.

			Oh Mann. Während mein Herz wie wild in meiner Brust klopfte, versuchte ich, mir eine möglichst lockere Erwiderung einfallen zu lassen. Allerdings war Schweigen die einzige nicht total vorbelastete Antwort.

			Im nächsten Moment meldete sich mein Handy erneut.

			Bridger: Ich habe natürlich Ja gesagt.

			Ich: **OHNMACHT!** Sag ihr, ich zahle ihr die fünf Mäuse morgen.

			Bridger: LOL! Ich musste mich zu einem Kapitel aus Harry Potter verpflichten.

			»Du grinst wie ein Vollpfosten«, bemerkte Blondinen-Katie.

			»Da kann ich nichts für«, sagte ich mit einem glücklichen Seufzen.

			Katie fasste sich an die Brust. »Oh Mann, dich hat’s ja wirklich schwer erwischt. Keine weiteren Fragen.«

			Am Sonntag hatte Pferdeschwanz-Katie mal wieder eine Modekrise. Sie war am Abend bei irgendeiner Verbindung zum Essen eingeladen, bei der Abendgarderobe gefragt war.

			»Ich habe keine passenden Schuhe. Nicht mal annähernd. Und hier kann man nirgendwo shoppen. Ich wär besser auf die Columbia gegangen. Dann könnte ich jetzt mit der U-Bahn zu Bloomingdale’s fahren.«

			Ich lachte schallend. Die Luxusprobleme der Katies amüsierten mich heute eher, als dass sie mich nervten. »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte ich.

			»Aber du hast doch nur Turnschuhe.« Sie stöhnte verzweifelt auf.

			»Stimmt. Aber außerdem auch ein Auto.«

			»Was?«, schrien die Katies wie aus einem Mund.

			»Scarlet«, keuchte die blonde Katie, »ich kann nicht glauben, dass du uns das bisher vorenthalten hast.«

			»Ich fahre so gut wie nie«, erklärte ich. »Aber wenn ihr zwei mir unterwegs ein paar Fragen beantwortet, bringe ich euch zur Mall.«

			»Abgemacht!«, kreischten die beiden, wieder wie aus einem Mund.

			Eine halbe Stunde später fuhr ich mit den Katies an Bord aus Harkness hinaus. Dabei betete ich stumm, dass keine von beiden sich fragen würde, wieso ein Mädchen aus Miami Beach Nummernschilder aus New Hampshire hatte.

			Bald gab ich Gas, und wir näherten uns der Shopping Mall in Stamford.

			»Und was wolltest du uns fragen?« Blondinen-Katie, die auf der Rückbank saß, musterte mich neugierig im Rückspiegel. 

			Hätte sie nicht nachgehakt, hätte mich womöglich der Mut verlassen. Ich bekam ja schon beim Gedanken daran heiße Wangen. Um es so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, platzte ich heraus: »Empfängnisverhütung. Wo muss ich da hin? Und wonach muss ich fragen?«

			»Oh, das ist leicht«, ließ sich Pferdeschwanz-Katie vom Beifahrersitz vernehmen. »Die Nummer des Fachbereichs Gynäkologie ist vier-neun-null-null, und du brauchst einen Termin bei Barbara. In dem Moment, in dem du ihr Büro betrittst, fragt sie dich schon, ob du wegen Verhütung da bist. Sag einfach Ja. Dann hast du es auch schon erledigt.«

			»Okay.« Das würde ich hinkriegen.

			»Was willst du noch wissen?«, fragte Blondinen-Katie. »Ich mache dir eine Liste meiner liebsten Sex Toys. Bei Lelo müsste eigentlich ein Flügel des Firmensitzes nach mir benannt werden. Ich bin da so was wie die beste Kundin.«

			»OMG.« Pferdeschwanz-Katie lachte. »Scarlet wird wegen dir rot. Wie niedlich.«

			Der Grund für die Wahl meines neuen Namens hatte eigentlich nichts damit zu tun gehabt, dass ich so schnell errötete. Aber so oft wie sich meine Wangen in letzter Zeit verfärbten, passte er wirklich gut. Rot anlaufen war eindeutig etwas, dass ich wirklich draufhatte.

			»Ich glaube … äh, ich denke, so weit bin ich noch nicht.«

			»Ein Jammer«, bemerkte die blonde Katie. »Und wie weit bist du genau?«

			»Na ja.« Ich sah starr geradeaus auf die Straße, um bloß keiner der beiden in die Augen schauen zu müssen. »Ich habe schon viele Sachen gemacht, allerdings noch nie … äh …«

			»Arschlecken? Prostatamassage?«

			Oh Gott, ich wusste ja nicht mal, was Letzteres bedeutete. »Einen Blowjob«, platzte ich heraus.

			Im Wagen machte sich fassungsloses Schweigen breit.

			»Wow«, flüsterte Pferdeschwanz-Katie schließlich. »Was bin ich froh, dass ich nicht zu Hause unterrichtet wurde.«

			Ich schnaubte zustimmend. »Kannst du wirklich sein.«

			»Da ist gar nichts dabei«, meldete sich Blondinen-Katie zu Wort. »Magst du Eis am Stiel?«

			»Klar.«

			»Mehr musst du nicht wissen. Lutsch dran. Saug dran. Aber lass deine Zähne aus dem Spiel.«

			»Kapiert«, murmelte ich, während mein Gesicht einmal mehr in Flammen aufging.

			»Im Ernst, es gibt noch jede Menge Techniken für Fortgeschrittene, die du dir auf YouTube anschauen kannst. Aber die brauchst du erst mal nicht, weil es zu neunzig Prozent sowieso nur auf dein Engagement bei der Sache ankommt.«

			»Gut.« Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich »jemandem einen blasen« googelte, aber es gelang mir nicht.

			Wir betraten das Einkaufszentrum, wo ich an einem der kleinen Imbissstände, die den unwiderstehlichen Duft geschmolzener warmer Butter verströmten, eine Riesenbretzel verputzte. Dann sah ich amüsiert zu, wie die beiden Katies Unterwäsche kauften.

			An diesem Wochenende ging es mir besser. Als hätte mein neues Leben endlich ein paar zarte Wurzeln geschlagen. Plötzlich gingen mir selbst die Katies nicht mehr so auf die Nerven. Anfangs hatte ich die beiden wegen ihrer Ich-Bezogenheit gehasst. Nun aber, da ich erfahren hatte, wie es sich in meiner eigenen kleinen Traumwelt lebte, hatte ich jedes Mal, wenn ich an Bridger dachte, daran, wie er sich im Bett über mich beugte, Schmetterlinge im Bauch. Ich war abgelenkt. Und glücklich. Und verwundert.

			Und das fühlte sich verdammt gut an.
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			Genau die falsche Frage

			Scarlet

			Ich bekam meinen Zwischenprüfungstest am Ende des Statistikkurses am nächsten Dienstag zurück. Als Bridger und ich zu Musiktheorie unterwegs waren, hielt ich ihm den Test unter die Nase. Oben stand in leuchtend roten Buchstaben: 87 %. 

			»Siehst du?«, trällerte ich triumphierend, während ich wie eine Verrückte über den Gehsteig hüpfte. Eine glückliche Verrückte wohlgemerkt. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schlau ich bin? Deshalb bist du so gerne mit mir zusammen, stimmt’s? Na los, gib es zu!«

			»Du kennst mich eben in- und auswendig, Babe.« Bridger kniff mir in den Hintern. Dann nahm er meine Hand. »Mann, hast du kalte Finger«, sagte er und massierte sie. Schließlich hob er sie an seine Lippen und küsste sie.

			Gott, war ich verliebt in den Kerl. Aber wer wollte mir daraus einen Vorwurf machen?

			Der November war da, und die Leute begannen langsam zu planen, was sie über die Feiertage machen wollten. Mit Erleichterung hatte ich gehört, dass die Studentenwohnheime über Thanksgiving nicht geschlossen wurden. Was bedeutete, dass ich bis Mitte Dezember nicht zu meinen Eltern nach New Hampshire fahren musste.

			»Fliegst du nicht heim?«, erkundigte sich Bridger, als ich das Thema anschnitt.

			Die Frage verwirrte mich, weil ich für einen Moment vergessen hatte, dass ich ja angeblich aus Miami Beach kam. Ich schüttelte den Kopf. »Ich will keinem zur Last fallen. Es sind ja auch nur vier Tage. Ein langes Wochenende.«

			»Aber der Campus ist über Thanksgiving quasi wie ausgestorben«, warnte Bridger mich, während er mich neugierig musterte.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Das macht mir nichts aus. Und Lucy und du? Was habt ihr vor?« Mir war plötzlich eingefallen, dass wir uns vielleicht über die Feiertage sehen konnten. 

			»Normalerweise fahren wir immer zu Hartleys Mutter. Aber dieses Jahr macht er mit seinem reichen Vater Urlaub auf irgendeiner Insel. Deswegen hab ich mir gedacht, wir bleiben einfach hier.« Er warf mir einen raschen Blick von der Seite zu. »Andererseits hat uns mein Zimmernachbar – du weißt schon, der hinter der Brandschutztür …« Er hielt inne und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, bis ich lachen musste. »Er hat uns zu sich nach Hause eingeladen, was ungefähr anderthalb Stunden von hier weg ist. Lucy und ich bleiben vielleicht übers Wochenende.«

			»Das ist aber nett«, sagte ich in der Hoffnung, das angemessene Maß Begeisterung in meine Stimme gelegt zu haben, auch wenn ich Bridger viel lieber hier bei mir gehabt hätte.

			»Ja, schon. Aber du weißt ja, was ich davon halte, Hilfe anzunehmen. Außerdem sollen seine Eltern nicht erfahren, dass Lucy bei mir wohnt. Und da ich eine Achtjährige auch nicht bitten will, für mich zu lügen, habe ich noch nicht endgültig entschieden, ob wir tatsächlich mitfahren.«

			Dann bleib hier bei mir! Der Gedanke hallte so eindringlich durch meinen Kopf, dass ich einen Moment lang befürchtete, ihn laut ausgesprochen zu haben.

			»Und was machst du an Weihnachten?« Die Winterferien dauerten drei Wochen, und die Wohnheime blieben in dieser Zeit geschlossen. Ich hatte mich bereits erkundigt. Doch als ich Bridger in die Augen sah, erkannte ich, dass ich genau die falsche Frage gestellt hatte. Der Ausdruck der Erschöpfung darin tat mir in der Seele weh.

			»Keine Ahnung. Einen Teil der Zeit verbringen wir wahrscheinlich bei Hartley. Und ich versuche, irgendeine Bude zu finden, die ich in der Zeit hüten kann, oder so.«

			Ich drückte seine Hand und wünschte, ich hätte ihm irgendwie helfen können. Aber meine Möglichkeiten waren ebenso beschränkt wie seine.

			An diesem Nachmittag konnten Bridger und ich nicht zusammen essen gehen, weil Lucys Schultag wegen einer internen Fortbildung früher als sonst endete. Ziemlich niedergeschlagen deswegen ging ich zum Wohnheim zurück. Als ich in Vanderberg ankam, ließ mich eine laute unbekannte Stimme, die nach mir rief, zusammenzucken.

			»Shannon Ellison!«

			Beim Klang meines alten Namens erstarrte ich. Aber die zierliche Frau im Hosenanzug, die neben dem Eingang zum Wohnheim stand und mich zu sich heranwinkte, kam mir kein bisschen bekannt vor.

			»So heiße ich nicht mehr«, protestierte ich.

			»Entschuldigung, Sie nennen sich jetzt Scarlet, richtig?«

			Ich war vermutlich die größte Idiotin der Welt. Diese Frau hatte mich gerade dazu gebracht, mich zu meiner alten Identität zu bekennen. Rasch warf ich einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, der uns hätte belauschen können.

			»Wer sind Sie?«

			»Madeline Teeter, Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin Ihres Heimatstaats. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten. Ich nehme an, dass Sie über Thanksgiving nach New Hampshire kommen. Lassen Sie uns für nächste Woche einen Termin ausmachen, dann können wir uns unterhalten.«

			Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Staatsanwaltschaft tatsächlich extra jemanden nach Harkness geschickt hatte, um mich um ein Treffen zu bitten. Die Frau tat mir fast leid.

			»Ich kann nicht mit Ihnen reden. Aber um Sie zu beruhigen – das würde sowieso nichts bringen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wir können Sie auch vorladen, Scarlet. Und eine Aussage unter Eid anberaumen. Worauf Sie sicher keinen Wert legen. Das würde einen Raum voller Anwälte bedeuten, und Sie würden auf die Bibel schwören müssen. Da wäre es doch viel einfacher, freiwillig ein paar Fragen zu beantworten. Gehen wir doch einfach kurz rein, Scarlet. Wenn Sie nichts für uns haben, müssen Sie auch nicht in den Zeugenstand.«

			»Ich kann nicht«, sagte ich leise. Das musste sie doch einsehen. Meine Eltern würden mich in siedendem Öl baden.

			Immerhin musste ich ihr lassen, dass sie nicht sonderlich überrascht wirkte, umsonst die anderthalb Stunden hergefahren zu sein. Sie gab mir ihre Karte. »Nehmen Sie die. Falls Sie es sich anders überlegen – ich habe mein Handy immer griffbereit. Überlegen Sie es sich, Scarlet, eine Unterhaltung mit mir wäre der kürzere und schmerzlosere Weg.«

			Ich nahm die Karte mit zwei spitzen Fingern entgegen. »Kein Witz. Ich weiß gar nichts.«

			Sie blieb gelassen und nickte. »Ich glaube Ihnen. Aber es ist nun mal mein Job, einen Haufen Fragen zu stellen und so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Es gibt da ein paar Jungs, die darauf angewiesen sind, dass ich das tue. Wenn Sie mit mir reden, helfen Sie Menschen, die sehr viel durchgemacht haben. Tun Sie es für diese Menschen, auch wenn Sie glauben, dass nichts dabei herauskommt.«

			Sie versuchte es, indem sie die Schuldkarte ausspielte. Was jedoch vollkommen wirkungslos war, weil ich wirklich von nichts wusste.

			Entschlossen angelte ich den Kartenschlüssel aus meiner Tasche. »Ich gehe jetzt«, murmelte ich, wobei meine Stimme nur ein kleines bisschen bebte.

			»Rufen Sie mich an«, sagte sie noch, bevor sie sich abwandte.

			Ich sah ihr nicht nach.
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			Konsonanz und Dissonanz

			Scarlet

			Seit ich Bridgers Geheimnis kannte und Lucy ordnungsgemäß vorgestellt worden war, lud er mich immer häufiger ein, Zeit mit ihnen zu verbringen.

			An einem kalten Freitagabend gingen wir zusammen Pizza essen.

			»Ich möchte auf meiner Hälfte Oliven«, erklärte Lucy. »Bridger mag Salami. Wir können bestimmt sagen, sie sollen drei Hälften machen, wenn du keinen Extrabelag willst.«

			»Drei Hälften?« Bridger zwinkerte mir über den Tisch zu. »Vielleicht sollten wir uns mal mit Bruchrechnen befassen, Lulu.«

			Seine flapsige Bemerkung traf mich mitten ins Herz. Ich paukte nachmittags jede Menge italienischer Verben und fand, dass ich nicht besonders gut vorankam. Während Bridger nicht bloß für Lucys Ernährung zuständig war, sondern auch dafür, dass sie Mathe lernte – oder auch nicht. Mein Freund war mit gerade mal einundzwanzig alleinerziehend. Das machte mich echt fertig.

			»Mir gefällt die Weihnachtsbeleuchtung hier«, sagte Lucy und deutete auf den streberhaft frühen Feiertagsschmuck über dem Tresen. »Wir könnten doch auch eine Lichterkette ans Fenster hängen, Bridge.«

			»Schätze, da spricht nichts gegen«, stimmte er zu.

			Da ich im Drugstore Lichterketten gesehen hatte, nahm ich mir vor, gleich am nächsten Tag eine für die beiden zu kaufen.

			»Dann steht dem Weihnachtsmann ja nichts mehr im Wege«, sagte ich und wünschte mir im nächsten Moment, ich hätte bloß meine vorlaute Klappe gehalten. Immerhin hatte ich keinen Schimmer, wo Bridger und Lucy das Fest und die drei vollen Wochen Ferien, in denen die Wohnheime dichtgemacht wurden, verbringen würden. Und für üppige Weihnachtsgeschenke fehlte es Bridger sowohl an Platz als auch an Geld.

			Doch Lucy sah mich nur an und verdrehte die Augen. »Ich bin kein Baby mehr, Scarlet«, verkündete sie, während Bridger sich ein Grinsen verkniff. »Früher hab ich mal an den Weihnachtsmann geglaubt«, fügte sie dann schnell hinzu, als wäre sie mir zu nahe getreten. »Als ich noch bei meiner Mom gewohnt habe.« Sie nahm einen Bleistift und zeichnete ein Tic-Tac-Toe-Feld auf ihr Platzdeckchen.

			Als ich daran dachte, was dieses Mädchen durchgemacht hatte und welche Unwägbarkeiten noch vor ihr lagen, wurde mir das Herz einmal mehr schwer. Sie wirkte trotz allem so vollkommen zufrieden, während sie neben ihrem großen Bruder saß und aufs Papier kritzelte.

			Als ich Bridger ansah, drückte er mir unter dem Tisch die Hand.

			Am Dienstag vor Thanksgiving – unserem letzten Unterrichtstag in dieser Woche – erwischte ich Bridger, wie er mich während unseres Musiktheoriekurses anstarrte. Als ich in seine grünen Augen sah, blinzelte er und wandte sich rasch ab. Doch schon ein paar Minuten darauf spürte ich erneut, wie er mich beobachtete. Als ich diesmal seinem Blick begegnete, erschrak ich förmlich angesichts der Intensität – einer Mischung aus Ernsthaftigkeit und Wärme –, die darin lag. Ich glaubte nicht, dass mich jemals jemand auf diese Weise angesehen hatte.

			Da wir in dem großen Hörsaal ganz hinten saßen, bekam keiner mit, wie ich mich zu ihm hinüberbeugte und Was? an den Rand seines Notizblocks schrieb.

			Er schenkte mir ein süßes Lächeln, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder dem Prof zuwandte. Heute ging es um Konsonanz und Dissonanz.

			»Ein konsonanter Akkord klingt angenehm im Ohr«, erklärte der Professor, »während der Hörer bei Dissonanzen Unwohlsein empfindet. Traditionell macht sich Musik sowohl angenehme als auch unangenehme Gefühlslagen zunutze. Wenn man dissonante Akkorde hört, sehnt man sich nach Auflösung. Man erwartet, dass auf dissonante Töne konsonante folgen.«

			Bridger stahl den Notizblock von meinem Schoß. Als er ihn mir zurückgab, stand auf dem Rand: Meine Dissonanz sehnt sich nach deiner Konsonanz.

			Ich zeichnete einen auf seine Worte gerichteten Pfeil und schrieb DEPP daneben.

			Als ich ihm den Block zeigte, lachte er leise. Dann schnappte er ihn sich wieder, kritzelte etwas darauf und hielt ihn so, dass ich die Worte lesen konnte. Liebe mich. Auf der Stelle.

			Mein Gesicht und mein Hals begannen zu glühen.

			Bridger klappte den Notizblock zu. Dann stand er auf, hob seinen Rucksack auf und verließ den Hörsaal.

			Als ich kurz darauf hinter ihm auf den Gang trat, nahm Bridger meine Hand und marschierte los.

			»Wo gehen wir hin?«

			»In mein Zimmer natürlich. Normalerweise würde ich das wohl eher vermeiden. Fragen über die zweite Matratze mit der Hello-Kitty-Bettwäsche zu beantworten wäre nicht wirklich angenehm. Aber da du nun mal in mein Geheimnis eingeweiht bist …«

			»Und Lucy in der Schule ist …«

			»Nur dieses eine Mal.« Er drückte meine Hand. »In dem Kurs kriegen wir sowieso eine Eins.«

			Mein Puls überschlug sich, und ich ging schneller, um mit ihm Schritt zu halten. In Rekordzeit betraten wir Beaumont House.

			In der Sekunde, als seine Zimmertür hinter uns zufiel, drückte Bridger mich von innen dagegen. Er küsste mich auf die Stirn, glitt zu meiner Nase und landete endlich auf meinen Lippen. Mit den Daumen streifte er die empfängliche Haut an meinem Hals, ehe er die Hände auf meine Brüste legte.

			Ich war derweil mit seinen Hemdknöpfen beschäftigt, damit ich seine wundervollen Brustmuskeln im hellen Tageslicht bewundern konnte.

			»Diesmal müssen wir uns nicht beeilen«, sagte er und hakte meinen BH auf.

			»Aber ich will deine Hände auf mir spüren«, hauchte ich, während ich an seiner Gürtelschnalle zerrte.

			Bridger stöhnte an meinem Mund. Dann zog er am Reißverschluss meiner Jeans und dirigierte mich zum Bett, wo er mich unter seinem warmen Körper begrub. Als seine Zunge meine streifte, hörte ich mich erwartungsvoll wimmern. Unsere Küsse waren so tief, dass ich Bridger mehr schmeckte als mich selbst.

			Dann hob er die Lippen an mein Ohr. »Scarlet«, flüsterte er, während er mit einer Hand zwischen meine Beine glitt. »Das war meine beste Idee seit Langem.«

			»Ist notiert.« Ich schnappte nach Luft, als er mit den Fingern in mich eindrang.

			Er küsste mich wieder, und wir fassten uns überall an. Sein Körper war so schön und stark, im Tageslicht konnte ich jede Wölbung seiner Muskeln erkennen. Ich folgte der Spur rötlicher Haare an seinem Bauch weiter abwärts und sah verstohlen nach, äh, seiner Ausstattung. Ohne noch länger zu zögern, glitt ich an ihm hinab, bis ich mich auf Augenhöhe mit ihm befand. Auf Augenhöhe mit …

			Alles klar.

			Bridger stützte sich auf die Ellbogen und spähte über seinen muskulösen Oberkörper hinweg zu mir herunter. Seine Augen wirkten vor Lust dunkler als sonst, und mir wurde klar, dass es Zeit war, ein wenig Gas zu geben.

			Ich spreizte die Finger und vergrub sie in den rötlichen Haaren dort unten.

			Bridgers Hüften zuckten erwartungsvoll.

			Okay, Penis, wappnete ich mich. Dann machen wir uns mal miteinander bekannt.

			Schließlich konnte das jeder, oder etwa nicht? Einfach an Eis am Stiel denken.

			Alles klar.

			Ich sah genauer hin. Lang, aufrecht, eine Habachtstellung, die andere Körperteile normalerweise nicht annahmen. Interessant.

			Sorry, Penis. Ich glotze besser nicht so, oder?

			Kann losgehen, wenn du so weit bist, schien er zu antworten. Mach es nicht so kompliziert.

			Langsam beugte ich mich vor und küsste Bridger behutsam dort, wo es drauf ankam.

			Beinahe augenblicklich stieß er einen erregten Zischlaut aus.

			Also noch mal. Ich fuhr mit der Zunge rund um die Spitze.

			Mein Freund ließ glücklich stöhnend den Kopf ins Kissen zurücksinken.

			Okay, Penis. Wir schaffen das!

			Ich beschwor die Katie in mir herauf und legte mich mächtig ins Zeug. Und irgendetwas musste ich tatsächlich richtig machen. Seine Bauchmuskeln strafften sich, und seine Hüften gerieten in heftige Zuckungen. Das Knurren, das tief aus seiner Brust aufzusteigen schien, war dermaßen sexy, dass ich es kaum aushielt.

			Nach einigen Sekunden umfasste er meine Arme und löste mich vorsichtig von ihm. »Halt«, keuchte er. »Oder ich spritze dich voll.«

			Bei seinen Worten lief mir ein Schauer der Erregung den Rücken hinab. Ich hatte es mir immer eher als ein wenig erniedrigend vorgestellt. Stattdessen fühlte ich mich geradezu berauscht von der Macht, die ich dadurch über ihn hatte.

			»Oh, okay«, gab ich unschuldig zurück und griff wieder nach ihm. Wie ich es liebte, diese Wirkung auf Bridger zu haben. Zu erleben, wie er die Beherrschung verlor. Noch einmal machte ich mir meine soeben entdeckte Gabe zunutze und wurde dafür mit einem gewaltigen Stöhnen belohnt.

			»Bitte sehr. Wenn es das ist, was du willst. Aber ich habe dich gewarnt.«

			Ich zog mich ein Stück zurück. »Wo versteckst du deine Kondome, Bridge?«

			Nachdem er eins übergerollt hatte, setzte er sich auf die Bettkante und zog an meiner Hand. »Komm her, Scarlet.«

			»Was?«

			»Hierher.« Er fasste mich um die Taille und hob mich auf seinen Schoß, sodass ich rittlings auf ihm saß.

			Ich zögerte, nicht ganz sicher, ob ich mich auf diesen Ritt einlassen wollte.

			»Du musst nicht«, sagte er leise. »Aber so dauert es länger. Und du wirst … Na ja, kann sein, dass es dir sehr gefällt.«

			Ich blickte unverwandt in seine warm leuchtenden grünen Augen. Das war ich nicht. Es war völlig unmöglich, dass ich hier mit diesem umwerfenden Mann zusammen war und am helllichten Tag seinen nackten Körper bestieg.

			Aber genauso war es.

			Ich richtete ihn ein bisschen ungeschickt unter mir aus. Aber als ich es endlich hinbekam und mich auf ihm niederließ, hatte ich die allerschönste Aussicht auf seine vor Lust verzerrten Gesichtszüge.

			Genießerisch schloss er die Augen, stieß einen Riesenseufzer aus und sah mich dann wieder an. »Himmel, du raubst mir den Verstand.« Mit seinen großen Händen packte er meine Hüften und zog meinen Körper fest an sich.

			Zuerst hielt ich mich noch zurück. Doch nach ein, zwei Augenblicken verflog meine Scham. Unsere Verbindung zu kontrollieren war ein umwerfendes Gefühl. Tief in mir begann sich Druck aufzubauen. Ich rieb mich an Bridger, während sich sein Blick verschleierte und er den Kopf in den Nacken fallen ließ.

			»Das tut so gut, Scarlet.« Er hatte noch immer mit festem Griff meine Hüften gepackt, damit ich nicht aufhörte, mich auf ihm zu bewegen.

			Seine Miene erschien mir wie die reinste Kostbarkeit – selig und ergeben. Ein Jahr lang hatte ich nicht mehr in der Gegenwart leben können. Aber jeder Moment mit Bridger war hell und vollkommen gegenwärtig.

			Jede noch so kleine Bewegung verursachte eine wunderbare Reibung zwischen unseren Körpern. Immer mutiger und hemmungsloser ließ ich mein Becken kreisen, bis ich einen Winkel fand, der sich beinahe unerträglich gut anfühlte. »Bridge …« Mehr als ein Stöhnen seines Namens kam mir nicht über die Lippen.

			Er hob die Hände, um meine Brüste zu umfassen, während die Brandung über mir zusammenschlagen wollte. Keuchend senkte ich die Lippen auf seinen Mund.

			»Oh, oh ja«, stieß er atemlos hervor und hob die Hüften vom Bett, während mein Körper an seinem erbebte. Dann schnappte er nach Luft und ließ mit einem männlichen Knurren tiefer Befriedigung ebenfalls los.

			Viel zu schnell war alles vorbei, und wir lagen schwitzend nebeneinander, zusammengerollt, schwer atmend und überglücklich.

			»Das stand jetzt aber nicht auf dem Musiktheoriestundenplan«, flüsterte ich.

			»Egal, du bist eh ein Wunderkind.« Er lachte leise und strich mir die zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Du machst mich glücklich.«

			»Weil ich dich gerade flachgelegt habe.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist nur der Bonus.«

			Wir schwiegen eine Weile, während mir vor Freude das Herz überging.

			»Scarlet«, flüsterte er schließlich, »kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

			»Was immer du willst.«

			»Könntest du herausfinden, ob du die Pille bekommst?«

			»Klar«, antwortete ich mit heiserer Stimme. Die Katies hatten mir bereits gesagt, was ich dafür tun musste. Ein Anruf genügte.

			Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich habe kein Problem mit Kondomen, aber eine Rückversicherung wäre vielleicht ganz gut.«

			»Ja, natürlich.« Zärtlich berührte ich sein Gesicht. »Noch mehr Dramen brauchen wir wirklich nicht.«

			»Wohl wahr.« Er zog mich an sich und küsste mich. »Vielleicht hasst mich das Universum ja doch nicht so sehr, wie ich immer dachte.«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, es hat dieses Jahr zwar einen Haufen Scheiße über mir ausgekippt, aber dann hat es mir dich geschenkt.«

			»Das Universum und ich stehen auf gutem Fuß.«

			Plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst. Dieselbe Eindringlichkeit, mit der er mich bereits im Hörsaal betrachtete hatte, lag in seinem Blick. »Du weißt hoffentlich«, murmelte er, während er mit den Lippen meine Stirn streifte, »dass du mit mir auch über alles Schlechte in deinem Leben reden kannst.«

			Ich kuschelte mich an seine warme Brust. »Ja, das weiß ich. Aber ich möchte nicht.«

			»Ich komme damit klar, Scarlet. Egal, um was es geht. Das weißt du, oder? Vielleicht geht es dir ja besser, wenn du darüber redest.«

			Doch schon allein die Vorstellung erfüllte mich mit Entsetzen. Bei dem Gedanken daran, ihm alles zu erzählen, drehte sich mir der Magen um. Bridgers Geheimnis – dass er für ein wehrloses Kind sorgte – machte ihn noch anziehender. Die Reinheit seines Motivs lag auf der Hand, auch wenn das alles noch so verrückt und überwältigend wirken mochte. Meine Familiengeheimnisse hingegen waren hässlich.

			Ich löste mich aus seiner Umarmung und setzte mich auf. »Wir stehen jetzt besser auf.«

			»Sagte sie rasch, um das Thema zu wechseln.« Bridger schlang einen Arm um meine nackte Taille. »Bleib noch ein bisschen. Ich werde dich auch nicht weiter ausfragen. Versprochen.«

			Natürlich fügte ich mich. Schließlich gab es nichts Schöneres auf der Welt, als in seinen Armen zu liegen.

			Ich betrachtete sein Profil, bis er sich mir zuwandte und mir in die Augen sah.

			»Was?«

			»Ich liebe dich«, flüsterte ich, beugte mich vor und küsste ihn aufs Kinn.

			»Dem Universum sei Dank.«

			Später, ich versuchte mich gerade mit den Fingern zu kämmen, klopfte jemand zweimal an die Brandschutztür.

			Bridger sah zu mir, um sich davon zu überzeugen, dass ich angezogen war, dann rief er: »Was liegt an, Andy?«

			Als die Tür geöffnet wurde, sorgte ich mich ernsthaft, dass Bridgers Nachbar uns beim Sex belauscht haben könnte. Doch als ich sein Gesicht sah, wurde mir klar, dass ich ein weit größeres Problem hatte.

			Er war immer noch so groß wie in meiner Erinnerung, hatte aber ein wenig zugenommen. Sein Gesicht war fülliger, wirkte erwachsener, und das Harkness-Basketball-Trikot war eine Steigerung gegenüber den Star Wars-T-Shirts, die er auf der Highschool getragen hatte.

			Andrew Baschnagel.

			Ich vergaß zu atmen.

			Eine Sekunde lang starrten wir einander an. Dann lachte er. »Shannon Ellison. Wie macht sich dein Schlagschuss inzwischen?«

			Ich klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kam kein Ton heraus.

			Bridger wandte den Kopf in meine Richtung und sah mich fragend an, während eine Tonnenlast auf meine Brust fiel und mich zu zermalmen drohte.

			Ich wich einen Schritt zurück, dann noch zwei weitere, bis ich mit dem Rücken gegen Bridgers Zimmertür stieß. Hektisch tastete ich hinter mir nach dem Griff. Als ich die Tür endlich aufbekam, hörte ich noch Andrews verdutzte Stimme: »Was hab ich denn gesagt?« Dann floh ich.

		


		
			

			TEIL ZWEI

			»Schande, Verzweiflung, Einsamkeit – das waren ihre strengen und unerbittlichen Lehrmeister gewesen und hatten sie stark gemacht, aber sie auch manches Falsche gelehrt.«

			– Nathaniel Hawthorne: Der scharlachrote Buchstabe
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			Der Baschnagel-Junge

			Scarlet

			Ich rannte die Treppe hinunter und zur Eingangstür hinaus. Das Beaumont College war wie das Labyrinth in einem Schauerroman gebaut, sodass ich unter drei entzückenden Torbögen hindurchlaufen musste, ehe ich zum Haupttor gelangte.

			»Scarlet?«, hörte ich irgendwo hinter mir Bridgers Stimme.

			Ich konnte unmöglich mit ihm reden, und noch weniger wollte ich seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn er erkannte, wer ich wirklich war und wie viel Abscheuliches es in meinem Leben gab. Ich hatte jemand anderes sein wollen. Und fast drei Monate lang war es mir auch gelungen.

			Ich hastete über den Gehsteig zum Freshman Court. Als sich vor mir die Beifahrertür eines schwarzen Wagens öffnete, wollte ich schon ausweichen, doch der Beifahrer, ein Mann im Anzug, sprang aus dem Auto und griff nach meiner Hand.

			Erschrocken wirbelte ich zu ihm herum.

			Azzan. Der Leibwächter meines Vaters.

			»Kommen Sie mit, Shannon«, blaffte er.

			Ich riss mich los, um wegzulaufen. Doch ein zweiter Mann stellte sich mir in den Weg, sodass Azzan mir seine Hände ins Kreuz drücken und mich zum Auto schieben konnte. Der andere Typ – ein Fahrer meines Vaters – hielt die hintere Wagentür auf.

			»Nein!«, rief ich verwirrt. Ich wollte nicht in diesen Wagen steigen.

			»Doch«, entgegnete Azzan schlicht und schubste mich kräftig genug, dass ich mit dem Hintern auf dem Leder der Rückbank landete. Dann legte er mir eine Hand auf den Kopf – wahrscheinlich um zu verhindern, dass ich mir bei meinem uneleganten Einstieg am Türrahmen den Hinterkopf stieß – und glitt neben mich.

			Als ich auf die glorreiche Idee verfiel, den Griff der anderen Tür zu packen, um mitten auf der Straße wieder auszusteigen, packte er mich am T-Shirt und zerrte mich zurück. »Fahr«, wandte er sich gleichzeitig an den Kerl, der die Fahrertür bereits zugezogen und den Motor gestartet hatte.

			»Was soll das?«, fragte ich, während die Straßen und Häuser von Harkness an uns vorüberglitten. Mein Herz raste, und ich schmeckte Galle.

			»Happy Thanksgiving, Shannon. Wir bringen Sie zurück nach New Hampshire.«

			»Aber ich will nicht«, jammerte ich. Zu spät, ich war offenbar bereits auf dem Weg.

			In diesem Moment klingelte mein Handy.

			»Nicht rangehen«, befahl Azzan sofort.

			Ich blickte auf die Anzeige. Bridger.

			»Wieso nicht? Haben Sie Angst, ich sage, dass ich gerade auf offener Straße entführt wurde?«

			»Seien Sie nicht albern.«

			»Nicht nötig. Mein Freund hat gesehen, wie Sie mich ins Auto gezerrt haben und einfach losgefahren sind. Wahrscheinlich verständigt er in diesem Moment die Polizei. Vielleicht ist er sogar der Typ Mann, der sich Nummernschilder aufschreibt.«

			Azzan wirbelte zu mir herum und ohrfeigte mich. Das laute Klatschen überraschte mich fast genauso sehr wie der plötzliche scharfe Schmerz, der mir in die Wange fuhr. »Ich sagte, seien Sie nicht albern.«

			Wo meine Zähne beim Aufschlag die Haut meiner Unterlippe aufgeritzt hatten, schmeckte ich Blut. Aber im Grunde hatte er mir mit der Ohrfeige nur einen Gefallen getan. Meine Verwirrung war schlagartig Geschichte. Stattdessen fühlte ich mich von eiskalter Gelassenheit erfüllt.

			Was nicht hieß, dass ich einen Plan hatte. Bloß einen klaren Kopf.

			Der einzige Mensch, dem ich im Umkreis von hundert Kilometern trauen konnte, war Bridger. Auch wenn er gerade dabei war, hinter mein hässliches Geheimnis zu kommen.

			Wieder klingelte mein Handy.

			»Er hat mich mit Ihnen wegfahren sehen. Jetzt will er garantiert wissen, was los ist.«

			»Es war niemand bei Ihnen, Shannon«, erwiderte Azzan.

			»Er war zehn Schritte hinter mir.« Meine Stimme war kalt wie Eis. Ich hielt das Handy so, dass er auf das Display sehen konnte. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich drangehe, dann lasse ich es halt. Aber dann hören Sie sicher bald von der Polizei.«

			Er seufzte. »Sagen Sie ihm, es geht Ihnen gut und Sie fahren übers Wochenende nach Hause.«

			Ich nahm den Anruf an. »Hallo?«

			»Scarlet.« Bridger klang atemlos. »Was zum Teufel war das eben?«

			»Na ja …« Ich räusperte mich. »Der Leibwächter meines Vaters hat beschlossen, mich über die Feiertage nach Hause zu fahren.«

			»Was? Danach hat das aber ganz sicher nicht ausgesehen. Ich hab mir das Nummernschild notiert. Geht es dir auch wirklich gut?«

			Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Ich schätze schon.«

			»Das genügt mir nicht. Wann kommst du zurück?«

			»Azzan.« Ich wandte mich nach rechts. »Er will wissen, wann ich wiederkomme.«

			»Am Sonntag. So wie alle anderen Jugendlichen in Amerika auch.«

			»Alle anderen Jugendlichen in Amerika machen ihre eigenen Reisepläne.«

			»Halten Sie den Mund, Shannon. Und beenden Sie das Gespräch. Im Tunnel haben Sie sowieso kein Netz mehr.«

			»Ich hab das alles gehört«, sagte Bridger. »Wir müssen uns unterhalten, Scarlet.«

			»Es tut mir leid.«

			Im selben Moment tauchte der Wagen in den West Rock Tunnel ab.

			»Das muss es nicht. Aber du sollst wissen …« Dann riss die Verbindung ab.

			Ich starrte mein Handy an, bis Azzan es mir aus der Hand nahm. »Geben Sie es mir zurück«, protestierte ich.

			Ich hörte es zweimal läuten.

			»Wie süß. Was für ein Typ.« Er hielt mir das Handy hin, damit ich die Nachricht lesen konnte.

			Ich liebe dich. Was auch immer bei dir los ist.

			»Ich werde das übers Wochenende an mich nehmen«, bemerkte Azzan und schob das Smartphone in seine Tasche. »Sie können es wiederhaben, nachdem Sie mit den Anwälten gesprochen und mit Ihrer Familie Truthahn gegessen haben.« 

			Um nicht losheulen zu müssen, atmete ich die nächsten anderthalb Stunden angestrengt durch die Nase.

			Da bis zur Besetzung der Geschworenenbank noch ein Monat vergehen würde, hatte sich die Medienpräsenz vor unserem Haus auf eine Rumpfmannschaft verkleinert. Ich zählte nurmehr zwei Übertragungswagen.

			Der Fahrer lenkte den Wagen auf die Auffahrt, hielt aber kurz vor der Garage an.

			»Steigen Sie hier aus, Shannon«, befahl Azzan. Er wollte anscheinend, dass die gelangweilten Fernsehleute sahen, dass ich über die Feiertage nach Hause kam.

			Ich war mir sicher, es überraschte ihn, dass ich mich nicht widersetzte. Stattdessen sprang ich wie von der Tarantel gestochen aus dem Auto und flitzte in die Garage. Dabei hielt ich mich gar nicht erst mit der Frage auf, ob irgendwer einen Schnappschuss von mir machte oder nicht. Ich war schon unzählige Male fotografiert worden. In der Zeit, als die Presse sich überschlug, keinen Aspekt der Story über den Leibhaftigen in Gestalt des berühmten Eishockeyspielers und Menschenfreundes J. P. Ellison zu verpassen.

			Meine Mutter öffnete mir die Tür zum Vorraum, der von der Garage ins Haus führte. »Komm rein, Schatz.«

			Ich blieb wie angewurzelt vor ihr stehen. »War das deine Idee?«

			»Du drückst seit einem Monat meine Anrufe weg, Liebling. Deswegen war es etwas schwierig, mit dir über alles zu reden.« 

			»Er hat mich geohrfeigt«, sagte ich und deutete über die Schulter auf Azzan. »Und bedroht.«

			Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Auf mich wirkst du so, als ginge es dir gut. Warum kommst du nicht erst mal rein?«

			Als ich Azzans Schritte hinter mir hörte, trat ich an ihr vorbei und ging ins Esszimmer. Hinter der Rückenlehne seines Fernsehsessels erkannte ich den Hinterkopf meines Vaters. Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte die Treppe hinauf in mein Zimmer.

			Meine Mutter – die einfach nicht in der Lage war, auch nur einmal still zu sitzen – nötigte mich immerhin nicht, an den gemeinsamen Mahlzeiten teilzunehmen. Am ersten Abend brachte sie mir eine Schüssel Chili auf mein Zimmer. »Du solltest deinen Vater begrüßen«, sagte sie nur.

			Nachdem ich mich in meinem kleinen Vorstadtkäfig zwei Stunden allein in meinem Elend gesuhlt hatte, war es mir nicht mehr möglich, irgendwelche Anstandsregeln zu beachten. »Tun wir mal für eine Minute nicht so, als wäre das hier ein normaler Besuch zu Hause«, antwortete ich, ohne auf ihre Bitte einzugehen. »Wann treffe ich mich mit den Anwälten?« Mir war klar geworden, dass mir nichts anderes übrig blieb, als mich zu dem Gespräch bereit zu erklären. Da ich sowieso von nichts eine Ahnung hatte, würde ich sie mir so vielleicht wenigstens für die Zukunft vom Leib halten.

			»Freitag«, erklärte sie und stellte die Schüssel auf meinen Schreibtisch. »Direkt nach Thanksgiving.«

			»Danach will ich nach Harkness zurück.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Azzan fährt dich am Sonntag. Du hättest es dir leichter machen können, Shannon, wenn du freiwillig über die Feiertage hergekommen wärst. Wenn du mit deiner Familie geredet hättest.«

			Ich schwieg darauf, weil es nichts zu sagen gab.

			Irgendwie bekam ich die nächsten vierundzwanzig Stunden herum. Ich nutzte die Zeit, um Schlaf nachzuholen. Schlimm war es nur, wenn ich wach war, da es mir schwerfiel, nicht andauernd an Bridger zu denken. Er hatte inzwischen einen ganzen Tag Zeit gehabt, sich über meine Familie auf den neusten Stand zu bringen. Ich hatte nicht mal Jordan bei mir, um mich auf andere Gedanken zu bringen.

			Nachdem ich am Mittwochabend lange geduscht hatte, klopfte meine Mutter zweimal an meine Tür und stieß sie dann auf. »Vor einer Viertelstunde hat jemand für dich angerufen.«

			»Echt? Wer denn? Anni?« Ich bezweifelte allerdings, dass sich meine einzige verbliebene Highschoolfreundin für ein verlängertes Wochenende die lange Reise von Kalifornien angetan hatte.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, der Baschnagel-Junge. Er wollte dir sagen, dass er heute Abend zum Eishockey geht, und dich fragen, ob du mitwillst.«

			»Andrew Baschnagel«, widerholte ich dümmlich.

			»Geht er nicht auch aufs Harkness College?«

			»Doch. Er ist ein Junior.«

			»Ich freue mich, dass du am College Freundschaften schließt, Shannon. Ich wüsste nicht, warum du nicht hingehen solltest. Das Spiel ist an der Quinnipiac University.«

			Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Du wüsstest nicht, warum ich nicht hingehen sollte? Glaubst du etwa, die würden mich da überhaupt noch reinlassen?«

			»Sei nicht so kratzbürstig.« Sie seufzte. »Wenn das alles in ein paar Monaten überstanden ist, wird dein Vater seine Mannschaft zurückbekommen. Du kannst hoch erhobenen Hauptes zu dem Spiel gehen. Oder du lässt es bleiben. Ganz wie du willst.« Sie wandte sich ab.

			»Mom?«

			Sie blieb stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. »Ja?«

			»Ich brauche mein Handy.«

			»Am Sonntag.« Dann verließ sie mein Zimmer und stieg die Treppe hinunter.

			Ich war ihre Gefangene. Und sie versuchten nicht mal, es zu kaschieren.

			Frustriert bürstete ich mein feuchtes Haar. Ich wusste nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte. Dass Andy Baschnagel mich angerufen hatte, überraschte mich. Immerhin war ich gestern noch buchstäblich vor ihm davongerannt, als er nur freundlich Hallo zu mir gesagt hatte. Erst vor zehn Tagen (auch wenn es mir wie tausend Jahre vorkam) hatte Bridger mir erzählt, dass ihn sein Zimmernachbar über Thanksgiving zu sich nach Hause eingeladen hatte. Mein Herz wollte alle möglichen voreiligen Schlüsse ziehen. Und obwohl Optimismus vermutlich gerade nicht angesagt war, ertappte ich mich gegen sieben dabei, wie ich in meinen Kleiderschrank starrte und mir einen Überblick über meine zurückgelassenen Klamotten verschaffte.

			Ich fand das Gesuchte im obersten Fach – eine Baseballmütze mit dem aufgestickten Maskottchen meiner Highschool. Dazu zog ich Jeans und ein ziemlich weites Sweatshirt mit Kapuze an, stopfte anschließend mein Portemonnaie in die Hose und ging nach unten.

			Mein Vater, die Quelle all meiner Sorgen und Ärgernisse, goss sich gerade einen Scotch ein.

			»Hi«, begrüßte ich ihn. Meine Stimme klang heiser. Als hätte ich sie in den letzten Tagen nur selten benutzt. Was durchaus zutraf.

			»Hallo. Was macht die Schule?«

			Sein graues Haar glänzte im Schein der Küchenbeleuchtung. Er fing einen Tropfen Scotch, der den Flaschenhals hinunterlief, mit dem Finger auf und leckte ihn ab. Die Falten um seinen Mund hatten sich in letzter Zeit in tiefe Täler und Schluchten verwandelt, und die Hose schlackerte um seinen Hintern. Der am heftigsten verteufelte Sportler der Mediengeschichte sah mit jedem Tag älter und erbärmlicher aus. Sogar seine Stimme klang weniger kräftig. Aber ich empfand weder Mitleid noch Abscheu, als ich ihn ansah, sondern nur Verwirrung. Bei seinem Anblick schossen mir wie jedes Mal im vergangenen Jahr die immer gleichen Fragen durch den Kopf. Hat er es getan? Wahrscheinlich. Aber wieso habe ich dann nichts bemerkt? Und auf die gewohnten Fragen folgte die ähnlich gewohnte Antwort. Du bist genauso schuldig. Nur einer egozentrischen Kuh könnte so etwas entgehen.

			Ich räusperte mich und antwortete: »Im College läuft es super.«

			Zum ersten Mal, seit ich die Küche betreten hatte, sah er mich richtig an. »Sehr schön, Kind. Freut mich zu hören.«

			»Ich gehe aus. Bis später.«

			Er nickte. »Brauchst du Geld?«

			»Nein. Danke.«

			Er nickte noch einmal und griff nach seinem Drink. Dann schlurfte der Mann, der entweder der schlimmste Pädophile oder das beklagenswerteste Justizopfer in der Geschichte des Sports war, in sein Arbeitszimmer zurück.

			Bevor ich verschwinden konnte, lief ich meiner Mutter über den Weg. »Gehst du zu dem Spiel?«

			»Ja.«

			»Hast du mit deinem Vater geredet?«

			»Ja.«

			Sie sah mich blinzelnd an. »Soll ich dich fahren?«

			»Nein«, sagte ich schnell. »Ich hab meinen Hausschlüssel dabei. Tschüss.«

			In der Garage stülpte ich die Kapuze über die Baseballkappe und zog mir den Schirm tief ins Gesicht.

			Azzan und die übrigen Schlägertypen waren nirgends zu sehen.

			Ich verließ die Garage durch einen Nebenausgang und betrat unser im Dunkeln liegendes Doppelgrundstück. Meine Eltern hatten das Haus nebenan gekauft und abreißen lassen, als ich sieben war, damit wir den größten Vorgarten in der ganzen Nachbarschaft hatten. Mein Vater hatte neben dem Haus eine kleine Eisbahn anlegen lassen. Es war jetzt noch nicht kalt genug dafür, und ich fragte mich, ob er sich dieses Jahr überhaupt die Mühe machen würde, sie in Betrieb zu nehmen.

			Ich umrundete die Bahn, um zur seitlichen Grenze unseres Grundstücks zu gelangen und den vor dem Haus womöglich aufgebauten Fernsehkameras zu entgehen. Obwohl mir niemand folgte, rannte ich. Ich hatte diese abgelegene Ecke unseres Anwesens noch nie ausstehen können und spürte einen Anflug kindlicher Angst, als ich durch das Gebüsch auf den Gehweg dahinter brach.

			Ich brauchte zehn Minuten bis zur Arena und verlangsamte meine Schritte erst, als ich den Zufahrtskreisel erreichte. Um wieder zu Atem zu kommen, ging ich die letzten Meter, während ich das hell erleuchtete Gebäude vor mir betrachtete. Ich war nicht mehr hier gewesen, seit das College meinen Vater wegen des schwebenden Verfahrens beurlaubt hatte. Wenn ich mich für einen Ort in der Stadt hätte entscheiden müssen, an dem ich am wenigsten gern gesehen worden wäre, hätte die Sterling Hockey Arena klar die Nase vorn gehabt. Doch meine Neugier, auf wen ich dort drinnen stoßen würde, gepaart mit dem verzweifelten Wunsch, endlich aus dem Haus zu kommen, genügte, um es trotzdem zu wagen. Also kaufte ich mir am Schalter eine Eintrittskarte und ging hinein.

			Andy in der Menge zu finden war nicht ganz einfach, weil ich nicht wusste, was er anhatte und ob er eine Baseballkappe trug. Langsam umrundete ich die oberste Ebene. Ich sah Dutzende bekannter Gesichter. Da saß mein Zahnarzt auf seinem Stammplatz hinter der Strafbank. Dort meine Trainerin aus der Mittelschule mit ihrem Mann in der Nähe des Schülerbereichs. Keiner von ihnen würde sich sonderlich freuen, mich oder sonst jemanden aus meiner Familie hier zu sehen. Im vergangenen Jahr hatte ich mir stundenlang den Kopf über ihren allumfassenden Hass zerbrochen. Bis ich begriffen hatte, dass der Stanley-Cup-Ring meines Vaters alles noch viel schlimmer machte. Die Menschen in meiner Stadt kamen nicht damit klar, dass sie früher womöglich vor ihren Freunden damit angegeben hatten, dass sie J. P. Ellison kannten oder ihm häufig im Coffeeshop begegneten. Sie fühlten sich von jemandem betrogen, den sie einmal in den Himmel gehoben, und schuldig, weil sie ihn so bewundert hatten. Mein Gesicht erinnerte sie ein ums andere Mal daran. Natürlich war ich auch betrogen worden. Nur leider ließ ihre Missbilligung keinen Raum für derart feinsinnige Unterscheidungen.

			Doch weil sich alte Gewohnheiten nun mal nur schwer ablegen ließen, ertappte ich mich dabei, dass ich neugierig auf die Anzeigetafel blickte. Zwei zu eins für Quinnipiac nach der Hälfte des ersten Drittels. Zeit für den Ausgleich, dachte ich unwillkürlich, bevor mir wieder einfiel, wie egal mir das war. 

			Bridger

			Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich sie nicht gleich erkannte, als ich sie sah. Sie war nur ein Mädchen auf dem Zwischengeschoss, das den Blick über die Zuschauer schweifen ließ. Sie trug eine Baseballkappe und ein Kapuzensweatshirt, in dem sie zu ertrinken drohte. Fast hätte ich sie übersehen. Doch als sie sich bewegte, erkannte ich Scarlets Gang – die Schultern zurückgenommen, der Rücken gerade. Sie strahlte eine Kraft aus, die nicht mal die weiten Klamotten verbergen konnten.

			Ich beobachtete, wie sie die Arena umrundete, bereit zu winken, sobald sie in unsere Richtung blickte. Doch als sie mich endlich entdeckte, drehte mir der Anblick ihrer Miene den Magen um. Ich sah Angst.

			Einen Moment lang stand sie bloß da und schien in sich zusammenzusinken.

			Ich schüttelte die Verblüffung ab und winkte ihr. Als sie sich in Richtung der Bank, auf der Andy und ich nebeneinandersaßen, in Bewegung setzte, spürte ich den ersten Anflug von Erleichterung. Ich hatte sie den ganzen gestrigen Abend vergeblich anzurufen versucht. Hatte ihr SMS geschickt. E-Mails. Aber sie hatte sich nicht gerührt. Heute früh hatte Andy schließlich das alte Adressverzeichnis von der Highschool herausgesucht und vorgeschlagen, bei ihr zu Hause anzurufen, um mich von meinem Elend zu erlösen.

			Und hier war sie nun und drängte sich an ein paar Zuschauern vorbei, um zu uns zu gelangen. Sie biss sich auf die Unterlippe und setzte sich neben Andy. Viel zu weit weg.

			Ausgerechnet in diesem Moment blieben mir die Worte im Hals stecken. »Scarlet«, brachte ich krächzend heraus. »Gott sei Dank … Du hast ja keine Ahnung, was ich mir alles Schreckliches ausgemalt habe. Als ich die Typen gesehen habe … dieses Auto.« Himmel, wenn ich nicht aufpasste, würde ich es vermasseln. Doch die Erinnerung daran, wie dieses Arschloch sie in die Limousine stieß, hatte sich mir unauslöschlich ins Hirn gebrannt. So etwas passierte sonst nur in Albträumen – wenn jemand, zu dem man unbedingt gelangen will, einem vor der Nase weggeschnappt wird, und man losrennt, aber das Auto schneller ist. Ich hatte diese Art Traum tatsächlich andauernd. Allerdings spielte darin meistens Lucy die Hauptrolle.

			Andy machte Anstalten aufzustehen. »Ich bin dann mal weg …«

			»Nein.« Scarlet nahm seine Hände und zog ihn wieder auf seinen Platz. »Du sitzt da gut.« Sie wirkte ängstlich, und als ich sah, wie sie immer wieder einen Blick über die Schulter warf, bekam ich eine Gänsehaut. »Wo ist Lucy?«

			»Bei mir«, erklärte Andy. »Hängt mit meinen Schwestern ab.«

			»Gut«, sagte sie schnell.

			Ich beugte mich zu ihr hinüber und konnte mich gerade so beherrschen, ihr nicht die Hände an die Wangen zu legen, um sie zu zwingen, mich anzusehen. »Du musst mir sagen, was zum Henker hier eigentlich abgeht. Warum musstest du mit denen mitfahren?«

			Sie seufzte. »Weil sie etwas von mir wollen.«

			»Was?«

			»Ich will nicht darüber sprechen, Bridge. Der Prozess …« Sie schüttelte den Kopf.

			Frustriert schlug ich mit den Händen auf meine Oberschenkel. »Bitte, sei nicht so. Ich habe gestern gesehen, wie dich ein paar Schläger von der Straße weg verschleppt haben. Was wollen die von dir?«

			In diesem Moment begann We Will Rock You von Queen aus den Lautsprechern zu donnern, und die Spieler glitten zum zweiten Drittel aufs Eis hinaus.

			»Ich hol mal Popcorn«, verkündete Andy und stand auf. Er stieg über mich hinweg und ging Richtung Ausgang.

			»Scarlet, sieh mich an«, verlangte ich.

			Nur widerwillig löste sie den Blick vom Boden, um meinem erwartungsvollen Starren zu begegnen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie aufnehmen würde, was ich ihr gestehen musste.

			»Ich wusste es schon«, sagte ich leise. »Wer du früher warst.«

			Ein Ausdruck ungläubigen Staunens breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wirklich?«

			Ich nickte. Ich fühlte mich furchtbar. Weil ich bereits damit ins Reine hatte kommen wollen, seit ich es vor zwei Nächten erfahren hatte. Stattdessen hatte ich sie wie ein Höhlenmensch in meinen Bau geschleift und mit ihr geschlafen. »Ich habe es Montagabend herausgefunden.«

			»Wie?«, flüsterte sie.

			»Na ja, manchmal kriege ich noch mit, was so in der Hockey-Gerüchteküche brodelt. Ich hatte gehört, dass eine super Torhüterin, die zufällig J. P. Ellisons Tochter ist, zu uns stoßen soll, aber dann kreuzte sie im Herbst nicht auf. Und als du für ein Mädchen aus Miami eindeutig zu viel Ahnung von Eishockey zu haben schienst, habe ich mich gefragt, warum. Aber erst als ich in der Zeitung mal wieder was über den Prozess gelesen hatte, habe ich eins und eins zusammengezählt. Anschließend habe ich Shannon Ellison gegoogelt.« Ich hielt inne und nahm eine ihrer Hände in meine. »Und schon erschien dein hübsches Gesicht auf dem Monitor.«

			»Es tut mir leid«, sagte sie und starrte wieder auf den Betonboden.

			Ich rutschte näher zu ihr heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Es muss dir nicht leidtun, Scarlet. Ich kann verstehen, warum du einen anderen Namen angenommen hast.« 

			»Wirklich? Dabei hat die Tarnung nicht mal funktioniert«, flüsterte sie, den Tränen nah. »Es ist grässlich. Alles ist nur noch grässlich. Und ich stecke mittendrin. Ich wollte mich verstecken, aber …«

			»Atme erst mal tief durch, okay? Wir schaffen das.« Ich streifte mit den Lippen ihre Augenbraue. »Aber eine Frage musst du mir beantworten. Nur eine.« Ich verstärkte den Griff um ihre Taille. »Bist du in dem Haus sicher, Scarlet?« Ich fühlte, wie sich ihr Körper bei der Frage versteifte, während mir praktisch das Herz stehen blieb, weil ich so große Angst vor ihrer Antwort hatte. Aber ich musste Bescheid wissen. Und wenn es mir den Boden unter den Füßen wegzog. »Scarlet«, flüsterte ich. »Ich muss es wissen.«

			»Ja. Ich bin dort sicher.« Doch noch während sie das sagte, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

			»Was ist es dann?«, fragte ich. Meine Stimme drohte zu brechen. »Es ist wichtig, dass du es mir sagst.«

			»Nichts, Bridger. Es ist nichts.«

			Ich war trotzdem noch nicht beruhigt. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass ihr in diesem Haus irgendjemand etwas antat, würde ich sie auf gar keinen Fall dorthin zurückkehren lassen. »Warst du dort immer sicher, Scarlet?«

			»Ja.«

			»Du würdest es mir doch sagen, wenn es nicht so wäre, oder? Es ist wichtig, dass gerade ich …« Ich hatte keinerlei Erfahrung in solchen Dingen. Aber ich war mit Scarlet im Bett gewesen. Zweimal. Was ihr bestimmt nicht leichtgefallen wäre, wenn sie als Kind missbraucht worden war.

			Sie sah mir fest in die Augen. »Natürlich würde ich es dir sagen. Aber das ist keins meiner zahlreichen Probleme.«

			»Warum weinst du dann?«

			Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen. »Das hat mich noch nie jemand gefragt. Alle waren immer viel zu beschäftigt damit, vor mir davonzulaufen.«

			Himmelherrgott. Die Angst, die sich in meiner Brust zusammengeballt hatte, entzündete sich bei ihren Worten, wurde zu flammendem Zorn und brannte ziemlich genau in der Mitte ein Loch in meine Brust.

			Ich atmete mehrmals langsam ein und aus. »Ich habe mir Sorgen gemacht, du könntest mir deinen richtigen Namen deshalb verschwiegen haben.«

			»Nein, das war nicht der Grund. Ehrlich.«

			In diesem Moment fiel Andys Schatten über uns. »Das Spiel ist noch ziemlich spannend geworden«, sagte er und nahm neben Scarlet Platz.

			Um mich zu beruhigen, warf ich einen Blick auf die Anzeigetafel. Es stand jetzt drei zu drei.

			»Quinnipiac könnte das sechste Spiel in Folge gewinnen«, bemerkte Scarlet mit Blick auf die Eisfläche. »Sie sind schnell. Aber eine Menge Spieler gehen demnächst ab, darunter die meisten an der Blauen Linie.«

			Mir blieb ein Lachen im Hals stecken, und ich zog sie auf der Bank noch ein Stück näher an mich heran. »Was mir am meisten wehtut, ist, dass ich dich noch nie über Hockey reden gehört habe.«

			Andy grinste. »Shannon …« Er hielt inne und verbesserte sich rasch. »Ich meine, Scarlet macht so schnell keiner was vor.«

			»Das war mal«, stellte sie richtig.

			»Auf der Highschool hast du immer den Ton angegeben.«

			»Na, vielen Dank auch.« Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Wenn das stimmt, tut es mir leid.«

			Andy zuckte mit den Schultern. »Das war auf der Highschool. Heute schubst mich keiner mehr herum.«

			Sie klaute ihm ein Popcorn aus seiner Tüte. »Du hast das nicht mitbekommen, Andy, aber ich habe am eigenen Leib erfahren, wie die weniger Glücklichen leben.«

			»Du wurdest auch herumgeschubst?« Er neigte den Popcornbecher in ihre Richtung. »Nimm dir noch was.«

			»Nein, das nicht …« Sie verstummte und beäugte eine Familie, die sich einen Weg durch die Menge bahnte und genau vor uns hinsetzte. Nachdem sie sich auf der Bank breitgemacht hatten, reichte die Mutter ihren zwei Sprösslingen im Mittelschulalter Hot Dogs. Scarlet zog ihre Kapuze vom Kopf, setzte die Baseballkappe ab und schüttelte ihre Mähne aus. Dann beugte sie sich vor und legte der Frau eine Hand auf die Schulter. »Hi, Mrs Stein«, rief sie munter. »Happy Thanksgiving.«

			Die Frau drehte sich mit einem freundlichen Lächeln zu ihr um, doch als sie Scarlet erkannte, verblasste es augenblicklich.

			Ihr Mann sah zuerst seine Frau an und verrenkte sich dann den Hals, um Scarlet zu mustern. Verlegen räusperte er sich. »Ich glaube, wir haben …«

			»Wir haben den Senf vergessen«, kam ihm seine Frau zur Hilfe. »Jungs!« Sie stand auf und schob ihre Söhne Richtung Mittelgang.

			Unfassbar. »Haben die gerade …« Ich hätte es am liebsten gar nicht laut ausgesprochen. »Haben die gerade ihre Plätze geräumt … Wegen dir?«

			»Ja, glaube schon«, sagte Andy, der noch immer der Familie hinterherstarrte.

			»Ich war mal ihr Babysitter«, erklärte Scarlet. Dann setzte sie die Kappe wieder auf und stülpte sich die Kapuze über. »Ihr müsst euch darüber im Klaren sein, wie die Leute hier denken. Ihnen läuft wahrscheinlich jedes Mal, wenn sie sich daran erinnern, dass sie mir ihre Kinder anvertraut haben, ein kalter Schauer über den Rücken.«

			»Aber das ist doch Quatsch«, regte ich mich auf. »Du bist doch nicht …«

			»Ich bin nicht er«, beendete sie den Satz für mich. »Schon klar. Aber das tut nichts zur Sache. Sie sind total von der Rolle, weil sie herausgefunden haben, dass es die Monster unter dem Bett wirklich gibt; und sie fragen sich, wieso das vorher niemand gemerkt hat. Unser Name wirkt wie Gift. Du kannst jetzt also aufhören, dich darüber zu wundern, dass ich keine Freunde habe oder wieso ich meinen Namen geändert habe oder warum ich bis zu der Nacht auf Andys Bett noch Jungfrau war.«

			Andy verschluckte sich bei ihren Worten an seiner Cola.

			»Mir ist genau eine Freundin geblieben. Nur eine Person wollte sich noch mit mir blicken lassen, mit mir ausgehen. Erinnerst du dich an Anni Boseman, Andy? Blond? Schmal?«

			»Klar.« Andy hustete.

			»Sie hatte kurz vor dem Highschoolabschluss einen Nervenzusammenbruch. Nachdem sie das ganze Jahr über zu mir gehalten hatte. Im Mai konnte sie morgens auf einmal nicht mehr aufstehen.« Scarlet schluckte, dann sah sie von Andy zu mir. »Ich will damit nur sagen, dass es keine reine Freude ist, mit mir befreundet zu sein.« Sie klaute sich noch ein Popcorn. »Ihr zwei seid die einzigen Menschen unter den viertausend in dieser Arena, die sich freiwillig neben mich gesetzt haben. Und ich würde euch nicht für verrückt erklären, wenn ihr es euch anders überlegt.«

			Ich fand es furchtbar, dass ich nichts sagen konnte, um es leichter für sie zu machen. Ich konnte ihr lediglich die Hand auf den Rücken legen und mit kreisenden Bewegungen zu verstehen geben, dass ich für sie da war.

			Scarlet schloss dankbar die Augen. Als sie sie wieder öffnete, starrte Andy sie an. »Was?«

			»Bist du nicht vom Harkness College als Tothüterin angeworben worden?«

			Sie schluckte. »Ja. Die Trainerin war alles andere als begeistert, als ich gleich in der ersten Woche hingeschmissen habe.«

			»Also du und Bridger«, kommentierte er. »Hammer.«

			»Wir sind der Klub der verhinderten Eishockeyspieler. Mitgliederzahl: zwei.«

			»So habt ihr wenigstens …«, er räusperte sich, »mehr Zeit füreinander.«

			Scarlet stützte den Kopf in die Hände. »Ich kann nicht glauben, dass ich eben das mit der Entjungferung in deinem Bett erzählt habe.«

			Andy schüttelte den Kopf. »So hat wenigstens mal irgendjemand Spaß darin.«

			»Wir setzen dich zu Hause ab«, sagte ich, als wir das Stadion nach dem Spiel verließen.

			»Nein, ich gehe zu Fuß«, lehnte Scarlet hastig ab.

			»Warum?«

			»Vor dem Haus stehen jede Menge Übertragungswagen. Ich möchte, dass ich die Einzige bin, die …« Sie hielt mitten im Satz inne und suchte nach den richtigen Worten. »Die den ganzen Mist abkriegt, okay?« Die Parkplatzbeleuchtung erhellte ihr schmales Gesicht.

			»Wenn es das ist, was du willst.«

			»Ja, glaub mir. Und, hey, so kann ich dir das Drama ersparen, dich meinen Eltern vorzustellen.«

			»Ja? Das können wir bei mir auch gerne überspringen.« Ich hob die Hand, und sie schlug ein.

			»Sehen wir uns am Wochenende?«, erkundigte sich Andy freundlich grinsend. Mein Nachbar war wirklich ein netter Kerl. Ich schuldete ihm jeden Tag ein bisschen mehr.

			Scarlet kaute auf ihrer Unterlippe. »Eher nicht, glaube ich. Wenn es sich vermeiden lässt, bleibe ich nicht bis Sonntag.«

			»Ruf mich an.« Ich nahm sie noch einmal in den Arm. »Es war nicht nett von dir, dass du dich die ganze Zeit nicht gemeldet hast.«

			»Die haben mir mein Handy weggenommen.«

			Ich trat einen Schritt zurück. »Echt jetzt? Wie soll ich dann wissen, ob es dir gut geht?«

			»Mach dir keine Sorgen.« Ihre Miene hatte sich wieder verschlossen. So aufgewühlt hatte ich sie noch nie gesehen. »Ich springe brav durch ihren Reifen, und in ein paar Tagen sehen wir uns alle auf dem College wieder.«

			»Du könntest Sonntag mit uns zurückfahren«, schlug Andy vor. »Im Auto ist Platz genug.«

			»Danke, ich frage meine Gebieter«, gab sie zurück. »Reinpassen würde ich auf jeden Fall, schließlich durfte ich ja nicht mal Gepäck mitnehmen.«

			Ich küsste sie rasch. »Das stinkt doch alles zum Himmel.«

			»Willkommen in meiner Welt.«

			Scarlet

			Am Thanksgiving-Morgen weckte mich der Geruch von Zwiebeln und Knoblauch.

			Meine Mutter hatte eine unumstößliche Regel: Sie verdoppelte bei jedem Rezept die angegebene Menge Knoblauch. »Wenn du willst, dass es gut wird, tu doppelt so viel Knoblauch rein«, hatte sie mir schon häufiger vorgebetet, als ich zählen konnte. Und heute würde ich ihren Spruch vermutlich auch wieder hören.

			Meine Mom war eine Nummer für sich. Selbst wenn sich in unserem Vorgarten ein Lynchmob zusammengerottet und auf dem Rasen ein Kreuz in Brand gesteckt hätte, hätte sie noch mit manikürten Fingernägeln am Herd gestanden und reihenweise Kochtipps vom Stapel gelassen.

			Als ich in die Küche hinunterkam, hatte sie bereits die Füllung für den Truthahn zubereitet, den sie gerade in den Backofen schob. »Ich könnte deine Hilfe beim Kartoffelschälen gebrauchen«, rief sie.

			Schäl Kartoffeln. Setz dich mit den Anwälten deines Vaters zusammen. Herzlich willkommen im trauten Heim der Ellisons.

			Ich fand ein Schälmesser und machte mich an die Arbeit.

			Als mein Vater schließlich zu uns in die Küche geschlurft kam, begrüßte er mich mit einer einzigen Frage: »Wer hat gestern gewonnen?«

			Ich verbiss mir die Litanei bissiger Antworten, die ich ihm nur zu gerne an den Kopf geworfen hätte: Wen interessiert’s? Warum sprichst du immer nur über Eishockey? Warum musste ich über Thanksgiving in dieses Irrenhaus zurückkommen? Wie in aller Welt konnte es so weit kommen?

			Was ich jedoch wirklich sagte, war: »Quinnipiac. In der Nachspielzeit.«

			Ich schnippelte auch noch Gemüse, dann ging ich wieder nach oben.

			Als ich mein Zimmer betrat, sah ich deprimiert in die Ecke, in der Jordan früher immer gestanden hatte. Ohne meine Lieblingsablenkung hatte ich Mühe, die Zeit totzuschlagen. Die Prüfungen standen bevor, aber natürlich hatte ich keine Bücher zum Lernen dabei. Wenn man anfängt, sein Statistiklehrbuch zu vermissen, läuft es wirklich nicht gut für einen.

			Im Haus war es still. Thanksgiving war immer schon so gewesen. Nur wir drei. Die Eltern meiner Mutter waren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, als sie siebzehn gewesen war. Und meine Großeltern väterlicherseits kamen auch nie zu Besuch. Mein Vater war in Kanada »unter der Fuchtel dieses Alkoholikers«, wie er meinen Grandpa nannte, groß geworden. Offenbar hatte ich seine Eltern mit vier Jahren mal bei einem Spiel in Calgary getroffen. Aber daran erinnerte ich mich nicht.

			Dann gab es da noch meinen Onkel Brian. Er war sechs Jahre jünger als mein Vater, und sie hatten einander nie nahegestanden. Wir sahen ihn vielleicht einmal im Jahr, wenn er auf der Durchreise in die Stadt kam, meistens während der Hockeysaison. Ich hatte mitgekriegt, wie meine Mutter Freunden erzählte, dass Onkel Brian im Gefängnis gesessen hatte, als ich zur Welt gekommen war.

			Das letzte Mal hatte ich ihn im vergangenen Herbst, auf dem Höhepunkt der Ermittlungen gegen meinen Vater, gesehen. Er war unangekündigt hereingeschneit und hatte meinen Eltern einen Riesenschrecken eingejagt. »Wir müssen reden«, hatte er gesagt. »Ihr könnt meine Anrufe nicht einfach ignorieren.«

			Meine Eltern hatten mich nach oben geschickt und die Tür zum Arbeitszimmer zugemacht. Ich hörte zehn Minuten gedämpftes Geschrei, dann war er wieder verschwunden.

			Jetzt wünschte ich mir, er wäre hier und würde die Mauer des Schweigens durchbrechen. Wenn ich es recht bedachte, war Onkel Brians Abwesenheit das Ironischste an der ganzen Geschichte. Er war nie da gewesen, weil meine Eltern – denen Erfolg und der schöne Schein so am Herzen lagen – keinen Verbrecher in der Familie duldeten. Doch soweit ich wusste, war Onkel Brian inzwischen ein angesehener Sozialarbeiter; meine Mutter hatte mal so was fallen lassen, als ich sie nach ihm gefragt hatte. Er lebte in Massachusetts, was gar nicht so weit weg war. Trotzdem wurde er nie zu Thanksgiving eingeladen. Und nun verdiente sich mein Vater wegen einer ganzen Reihe von Vergehen das längste Vorstrafenregister aller Zeiten. 

			So viel zum schönen Schein.

			Ich zog mich für das Gespräch mit den Anwälten nicht extra um. Als ich am Morgen nach Thanksgiving in die Küche kam, trug ich eine zu weite Jeans und den Kapuzenpulli, den ich beim Eishockey angehabt hatte.

			»Du siehst furchtbar aus, Shannon«, bemerkte meine Mutter und musterte mich unbarmherzig von oben bis unten. »Du solltest ein bisschen mehr Respekt zeigen.«

			»Vielleicht hätte ich ja was anzuziehen, wenn ich wie jeder normale Mensch für das Wochenende was hätte einpacken dürfen.«

			Das brachte sie zum Schweigen.

			Wir sagten kein Wort mehr, bis Azzan mit einem Nicken Richtung Tür deutete. »Es ist Zeit.«

			Ich folgte ihm nach draußen. Weil mir sowieso nichts anderes übrig blieb.

			»Kaffee, Shannon?« Die Anwältin war tadellos gekleidet. Sie trug einen taubengrauen Hosenanzug und eine rosafarbene Seidenbluse. Interessiert sah sie mich an, die Finger auf dem polierten Holz des Konferenztischs vor sich gefaltet.

			»Ich heiße nicht Shannon«, stellte ich richtig. Ein kleinlicher Einwand. Aber ich wollte sie nicht in dem Glauben lassen, dass sie nach Belieben mit mir umspringen konnten.

			»Entschuldigung, Scarlet«, sagte sie geschmeidig. »Mein Fehler. Möchten Sie etwas trinken?«

			»Nein, danke. Bringen wir es hinter uns.«

			Zwei weitere Leute betraten den Raum – noch ein Anwalt und eine Kanzleiassistentin. Die Assistentin montierte in einer Ecke eine Videokamera auf einen Dreifuß, dann begann das rote Licht zu leuchten.

			»Warum zeichnen Sie das Gespräch auf?«

			»Für den Fall, dass wir etwas überprüfen müssen«, antwortete die Frau.

			Reizend. »Okay, egal.«

			Sie nahm vor mir Platz. Ein gelber Notizblock und ein Stift lagen bereit. »Würde Sie mir bitte für das Protokoll Ihren Namen und Ihre Anschrift nennen?«

			Die Fragen kamen zunächst träge – Lebenslauf, Geburtsdatum, wie lange ich im Haus meines Vaters gelebt hatte.

			»Viel zu lange«, gab ich zurück und fragte mich, ob ich sie loswerden würde, wenn ich mich danebenbenahm.

			»Wie viele Jahre haben Sie im Haus ihres Vaters gelebt?«, wollte die Anwältin wissen.

			Seufzend sagte ich es ihr.

			Anschließend wurden die Fragen unangenehmer. »Scarlet, hat Ihr Vater Sie jemals unangemessen berührt?«

			»Nein«, antwortete ich. »Nie.« Die Frage war leicht zu beantworten. »Ehrlich gesagt hat er mich überhaupt nie angefasst – kein Kopftätscheln, keine Umarmung. Er ist das genaue Gegenteil von liebevoll.«

			Die Anwältin schwieg einen Moment. »Sie beantworten besser lediglich unsere Fragen. Es ist nicht nötig, Einzelheiten zu ergänzen, es sei denn, ich bitte Sie darum.«

			»Schön.« Ich zuckte mit den Schultern.

			»Hat Ihr Vater Sie geschlagen?«

			»Einmal. Ich habe ihn angebrüllt, und er hat mich geohrfeigt.«

			»Wann ist das passiert?«

			»Da war ich fünfzehn. Und es war nur das eine Mal. Aber vor drei Tagen hat mich sein Bodyguard, Azzan, geohrfeigt, als er mich auf offener Straße gepackt und dann entführt hat.« Ich wollte ihre hübsche Fassade zum Einsturz bringen, aber aus irgendeinem Grund klappte das nicht.

			»Beantworten Sie bitte nur unsere Fragen.«

			»Ich dachte, es würde Sie interessieren, was seine Angestellten so treiben.«

			»Wenn Sie wollen, können Sie nach dieser Befragung in der Sache ein gesondertes Verfahren anstreben. Hat Ihr Vater Sie noch bei einer anderen Gelegenheit geschlagen?«

			»Nein.«

			»Haben Sie jemals erlebt, dass Ihr Vater andere geschlagen oder belästigt hat?«

			»Nein.« Es sei denn, es zählten auch Beleidigungen. »Nicht körperlich jedenfalls.«

			»Schläge, Übergriffe, Belästigungen im Sinne physischer Handlungen. Haben Sie Ihren Vater etwas Derartiges tun sehen?«

			»Nein.«

			»Haben Sie jemals gesehen, dass Ihr Vater einen seiner Spieler unangemessen berührt hat?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Man klapst sich beim Eishockey ständig gegenseitig auf den Hintern. Das macht jeder. Außerdem befinden sich immer ein paar Zentimeter Schaumstoff zwischen Po und Hand.«

			»Ich frage Sie noch einmal: Haben Sie jemals gesehen, dass Ihr Vater einen seiner Spieler unangemessen berührt hat?«

			»Nein.«

			Und so ging es weiter. Jede ihrer Fragen entlockte mir eine harmlose Antwort. Im Laufe des Gesprächs ging mir auf, dass man mich brauchte, um ein Familiennarrativ zu konstruieren, das besagte: Alles im grünen Bereich. Meine Antworten malten ein absolut farbloses Porträt dieses Mannes, der mein Vater war. Natürlich fragte mich die Anwältin nicht, ob er jemals wie ein Wahnsinniger herumgeschrien hatte, wenn ich im Training einen Schuss vermasselt hatte, oder ob sein Gesicht die Farbe von rohem Fleisch annahm, wenn er wütend war. Davon wollte sie nichts hören.

			Nachdem die Anwälte ihre Fragen gestellt hatten, ließ ich mich von Azzan nach Hause zurückfahren, wo ich sofort in mein Zimmer ging. Ich fragte mich, was Bridger, Andy und Lucy wohl gerade machten. Hoffentlich saßen sie zusammen auf irgendeinem Sofa und sahen sich einen Film an. Oder waren mit Lucy zum Eislaufen oder Bowling gegangen. Was normale Menschen am Wochenende oder an Thanksgiving eben to taten.

			Menschen, die nicht ich waren.

		


		
			

			13 

			Du könntest bei der CIA anfangen

			Scarlet

			»Kann ich jetzt mein Handy wiederhaben?«

			Wir waren endlich auf dem Heimweg nach Harkness. Azzan hatte mich nicht mit Andy und Bridger fahren lassen, sondern darauf bestanden, mich selbst zurückzukutschieren.

			»Mal sehen«, knurrte er. »Vorher muss ich Sie noch etwas fragen. Ich habe in Ihrer Anrufliste eine Nummer aus New Hampshire gefunden. Der Anrufer hatte eine Nachricht hinterlassen, die Sie allerdings gelöscht haben.«

			Mein Herz schlug wie wild. »Und?«

			»Der Anruf kam von der Staatsanwaltschaft.«

			»Schön, Sherlock, dann haben Sie sich sicherlich auch meine ausgehenden Anrufe angesehen? Weil ich nämlich nicht zurückgerufen habe. Ich möchte mit niemandem über den Prozess reden, okay?«

			Er grinste. »Die Sache ist die, Shannon, ich glaube Ihnen. Ich bin sicher, Sie wünschen sich nichts mehr, als zu vergessen, dass Ihre Familie existiert. Aber das können wir leider nicht zulassen. Ihr Name steht offiziell auf der Zeugenliste, die morgen in die Akten aufgenommen wird.«

			»Tatsache?« Verflucht!

			»Tatsache. Deshalb möchte ich, dass Sie mir jetzt sehr genau zuhören. Sprechen Sie mit niemandem über den Fall. Und wenn die Staatsanwaltschaft Sie noch einmal kontaktiert, will ich, dass Sie mich auf der Stelle anrufen und mir sagen, wer angerufen hat und was genau er oder sie wollte.«

			»Gut.« Mein Instinkt gebot mir, zu allem, was aus seinem hässlichen kleinen Mund kam, Ja und Amen zu sagen.

			»Die werden Ihnen vermutlich versprechen, dass sie nicht mehr als eine Viertelstunde benötigen und sich nur mal kurz unter vier Augen mit Ihnen unterhalten wollen. Aber das wäre eine plumpe Lüge, verstanden?«

			»Klar.«

			»Sie müssen sich lediglich einige Monate am Riemen reißen und dann wie ein braves Mädchen ein paarmal im Gerichtssaal erscheinen, und schon haben Sie es überstanden.« Er zog mein Handy aus der Brusttasche und gab es mir zurück. »Ich habe meine Nummer in Ihren Kontakten abgespeichert.«

			»Okay, Azzan.« Alles klar. Braves Mädchen.

			Er lehnte sich zurück. »Das mit diesem Bridger scheint ziemlich ernst zu sein. Er ist der Einzige, mit dem Sie telefonieren oder SMS-Nachrichten tauschen.«

			Bei dem Gedanken, dass Azzan meine Nachrichten gelesen hatte, hätte ich ausrasten können. »Und?«, fragte ich. »Das beweist bloß, dass ich nicht viele Freunde habe. Ich hab auf dem College eben viel zu tun.«

			»Aha. Und wer ist Lulu?«

			Ich bekam einen staubtrockenen Mund. »Eine Freundin. Was geht Sie das an?«

			»Stimmt, eigentlich nichts. Sie aber schon.«

			»Und das soll heißen?«

			»Shannon, wenn Sie tun, was Ihre Familie von Ihnen erwartet, muss ich Ihrem Freund nicht auf die Pelle rücken, alles klar? Sein Name und seine Nummer genügen, um herauszufinden, wen er anruft, wem er was schuldet und ob er schon mal einen Strafzettel wegen Falschparkens gekriegt hat. Und wer weiß, womöglich taucht in seiner Studentenbude plötzlich ein Tütchen Gras auf, wenn Sie nicht brav sind. Denken Sie mal darüber nach.«

			Ich schmeckte Galle, und die Straße begann vor meinen Augen an den Rändern zu verschwimmen.

			»Atmen Sie, Shannon.« Azzans Lachen klang wie ein stotternder Motor. »Wir bitten Sie um ganz einfache Dinge. Beantworten Sie unsere Fragen. Beantworten Sie keine Fragen der Gegenseite. Machen Sie es richtig, und alles läuft prima für Sie und Ihren Lover.«

			Ich zwang mich, ihn anzusehen. »Ich glaube nicht, dass es meinem Vater gefallen würde, wie Sie mich hier bedrohen.«

			Er lächelte nur. »Süße, Ihr Vater ist ein erledigter alter Sack, der darauf steht, kleine Jungs in den Arsch zu ficken.«

			Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich hatte Mühe, mir nichts anmerken zu lassen.

			»Sehen Sie, ich arbeite nicht für Ihren Vater, ich arbeite für seine Anwälte. Als die seinen Scheißfall angenommen haben, war ihnen klar, dass dabei nicht das Geringste schiefgehen darf. Und dafür sorge ich. Es spielt keine Rolle, ob Sie sich bei Ihrem Daddy ausheulen. Er kann sein Anwaltsteam unmöglich so kurz vor der Vereidigung der Geschworenen feuern.« Damit schaltete Azzan das Radio ein.

			Den Rest der Fahrt starrte ich aus dem Fenster und zählte die Kilometer.

			An diesem Nachmittag schickte mir Bridger mehrere Nachrichten.

			Bist du zurück?

			Ruf mich an!

			Doch ich war viel zu sehr neben der Spur, um mich bei ihm zu melden. Bridger war der letzte Mensch auf der Welt, der Azzans Bockmist brauchte. Außerdem litt ich neuerdings an zehn verschiedenen Sorten Verfolgungswahn. Ich musste ihn, komme, was wolle, da raushalten.

			Und dann hatte am Abend auch noch Blondinen-Katie wahnsinnig ätzende Laune.

			»Was ist los?«, fragte ich sie, während sie sichtlich aufgebracht in unserem Zimmer auf und ab stapfte.

			»Ich hab mich von Dash getrennt.«

			Ich brauchte einen Moment, bis mir wieder einfiel, dass Dash der Name ihres aktuellen Footballers war. »Oh, tut mir leid.«

			»Muss es nicht. Er wollte bloß eine Fickfreundin. Was ja auch okay gewesen wäre, wenn er nicht so ein Arsch wäre.«

			»Manchmal reicht es eben nicht, wenn der Typ nur heiß ist«, ließ sich Pferdeschwanz-Katie hinter einer Ausgabe von Vanity Fair vernehmen.

			Blondinen-Katie zeigte mit einem hellrosa Fingernagel auf mich. »Bei dir läuft gerade alles super, oder?«

			»Bei mir?« Bei der Studentin, deren Leben einer Scheißseifenoper ähnelt? »Oh ja, bei mir läuft es definitiv prächtig.«

			»Etwa nicht?«, bohrte die blonde Katie nach. »Du hast dir einen echt heißen Sportler geangelt, der dich auch noch liebt. Wie hast du das angestellt?«

			Ich ließ mich völlig ermattet auf unser Secondhandsofa fallen. Mein Leben glich einem finsteren Tunnel, und mir war angst und bange, dass Bridger und ich nicht heil auf der anderen Seite rauskommen würden. »Ich hab nur Glück gehabt«, gab ich zurück. Oder Pech.

			»Hat er keine netten Kumpel?«, erkundigte sich Katie. »In der Studentinnenverbindung findet eine Weihnachtsfeier statt. Ich habe zugesagt. Mir fällt bloß keiner ein, mit dem ich hingehen könnte.«

			»Und alleine willst du nicht auf die Party?«

			Sie starrte mich fassungslos an. Als fragte sie sich, wie um alles in der Welt ich so etwas auch nur denken konnte. »Auf keinen Fall. Man braucht einen Begleiter, und zwar einen Sportler. Vorzugsweise einen, der im letzten Semester studiert.«

			»Hm.« Ich überlegte. »Was hältst du von Basketballern?«

			Nachdenklich kräuselte sie den perfekten Schmollmund. »Dann wäre ich auch mit hohen Absätzen wahrscheinlich nicht größer als er. Um wen geht es?«

			»Er heißt Andrew. Ein Beaumont-Junior.«

			»Ist er so scharf wie Bridger?«

			»Keiner ist so scharf wie Bridger«, stellte ich fest.

			Pferdeschwanz-Katie blickte wieder von ihrem Magazin auf. »Und wie hat seine Mannschaft dieses Jahr bisher abgeschnitten?«

			»Die Saison hat gerade erst angefangen«, erwiderte ich schnell.

			Die blonde Katie schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht darauf wetten, dass sie unter die letzten vier kommen. Hast du unsere Basketballmannschaft schon mal gesehen?« Sie seufzte. »Ist er nett?«

			»Netter geht nicht«, versprach ich. »Du solltest ihn einladen.«

			»Hast du seine Nummer?«

			Eine Stunde später bekam ich eine SMS von Andy.

			Andy: Äh, danke?

			Ich: Äh, gern geschehen. Du musst nicht, das weißt du, oder?

			Andy: Ich machs. Allerdings wird da womöglich getanzt.

			Ich: Sei ein Mann, Andy. Es geht nicht wirklich ums Tanzen.

			Andy: Du willst mich nur loswerden, damit ihr heute Abend sturmfreie Bude habt.

			Ich: ***Rote Backen***

			Andy: Ruf Bridger an, bevor seine Laune noch mieser wird.

			Aber ich hatte immer noch zu viel Angst davor, mit Bridger zu reden, und außerdem keinen Schimmer, wie es mit uns weitergehen sollte. Ich brauchte ein wenig Abstand. Also schickte ich ihm, statt anzurufen, die belangloseste SMS der Welt. 

			Ich: Bin zu Hause und hänge mit den Katies ab.

			Bridger: Hab ich gehört.

			In der darauffolgenden Nacht schlief ich wieder einmal wahnsinnig schlecht. Nur dass es diesmal eine Abwandlung meines Albtraums war, die mich quälte. Statt des Pucks fiel in dieser Version mein Handy ins Loch. Ich sauste darauf zu, während es übers Eis schlitterte, kam aber zu spät, und es verschwand in der Finsternis.

			Schließlich gab ich das Schlafen auf und lag den Rest der Nacht wach, glotzte an die Decke und fragte mich, was Azzan im Schilde führen mochte. Ich musste davon ausgehen, dass er sämtliche SMS und E-Mails auf meinem Handy gelesen hatte. Seine Drohung war jedenfalls sehr viel unheimlicher gewesen als meine Albträume.

			Noch während des Frühstücks und der Vormittagsvorlesungen zerbrach ich mir den Kopf, wie es weitergehen sollte. Also ließ ich das Mittagessen ausfallen, um eine Frage zu klären, die den ganzen Vormittag an mir genagt hatte. Ich fühlte mich deswegen wie eine paranoide Irre. Doch wie man so schön sagt: Dass du paranoid bist, heißt nicht, dass sie nicht hinter dir her sind.

			Der Typ am Nerd-Patrol-Infoschalter war ein Oberliga-Streber. Totenbleich wie ein Vampir und mit Ärmchen wie Zahnstochern.

			»Hallo und herzlich willkommen bei Nerd Patrol. Wie kann ich dir helfen?«

			»Hi«, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln. »Ich hätte da ein paar schräge Fragen.«

			Der Streber rieb sich die Hände. »Spitze. Was liegt an?«

			Ich legte mein Handy vor ihn auf den Counter. »Ich hatte ein paar Tage keinen Zugriff auf mein Smartphone, und jetzt frage ich mich – das klingt sicher komisch –, ob du mir vielleicht sagen kannst, ob das Gerät irgendwie manipuliert wurde?«

			»Was meinst du mit ›manipuliert‹?« Der Typ blinzelte mich mit schräg gelegtem Kopf an. Er hatte die schwärzesten Augenbrauen, die ich jemals bei einem menschlichen Wesen gesehen hatte.

			»Na ja, der Mann, der mein Handy hatte, ist so was wie ein Stalker. Ich möchte bloß wissen, ob er irgendwas damit gemacht hat, wovon ich nichts weiß.«

			»Hm, das wär echt fies«, bemerkte der Typ. »Mal sehen.« Er schloss mein Handy an seinen Computer an und begann, auf seine Tastatur einzuhämmern. »Wann hattest du das Gerät zuletzt? Wie weit muss ich zurückgehen?«

			»Ich habe es ihm am Dienstagnachmittag vor Thanksgiving überlassen und Sonntag gegen Mittag zurückbekommen.«

			Sein Adamsapfel hüpfte aufgeregt, während er wie ein Irrer die Tastatur bearbeitete. Dann runzelte er auf einmal die Stirn. »Nun ja …«

			»Was?«

			»Und ich dachte, du redest Blödsinn. Aber auf deinem Handy ist tatsächlich eine komische Software installiert. Eine Art Spionageprogramm.« Er rieb sich das Kinn.

			»Echt? Und was macht das Programm?«

			»Tja, googeln wir mal den Namen.« Wieder tippte er wie wild, dann drehte er den Monitor in meine Richtung, damit ich es selbst sehen konnte.

			Er hatte die Werbung für ein Programm namens iTail aufgerufen.

			»Verrät Ihnen unverzüglich, wo Ihre Kinder sind und was sie gerade tun«, las ich laut vor. »Schnell und mühelos.« Mir drehte sich der Magen um. »Ich bin also nicht verrückt? Mein Handy ist wirklich verwanzt?«

			Er schüttelte den Kopf. »Man kann dich nicht abhören, aber das Programm zeigt deinen Aufenthaltsort, die Nummern der Teilnehmer, die du anrufst oder die dich anrufen, deine E-Mails, Textnachrichten …« Er scrollte weiter nach unten. »Dann lädt es die Informationen auf eine Seite hoch, auf der dein Stalker sie aus der Ferne durchsuchen kann. Zum Glück kann ich die Software in drei Minuten deinstallieren.«

			»Warte …« Ich stützte mich mit den Ellbogen auf den Counter. »Ich glaube, ich lasse sie drauf. Wenigstens vorläufig.« 

			Der Streber machte große Augen. »Raffiniert.«

			»Kann ich dich noch was fragen?«, drängte ich. »Gibt es eine Möglichkeit, meine Telefonate aufzuzeichnen?«

			»Nun … ja und nein«, antwortete mein Streber und zupfte an seinen Koteletten. »Du möchtest Gespräche aufnehmen, ohne dass der andere etwas davon mitkriegt, stimmt’s?«

			Ich nickte.

			»Ich kenne da einen Trick. Aber das ist keine, äh, legale Vorgehensweise.« Er sah sich um, ob auch niemand lauschte, und warf anschließend einen Blick auf seine Uhr. »Ich mache in zehn Minuten Pause. Dann schau ich schnell mal was nach. Danach könnte ich dir bei einer Tasse Kaffee erzählen, was ich herausgefunden habe.«

			»Okay …« Ich war mir nicht sicher, ob der Typ mir wirklich helfen oder mich vielleicht anmachen wollte. »Wir treffen uns in fünfzehn Minuten draußen.«

			»Ich heiße übrigens Luke.« Er hielt mir die Hand hin.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Luke. Ich bin Scarlet.«

			»Falls du dir das noch nicht gedacht hast, ich studiere im Hauptfach Informatik«, sagte Luke.

			»Wär ich nie drauf gekommen.«

			Luke hatte uns in den Coffeeshop manövriert, in dem Bridger arbeitete, doch als ich das bemerkt hatte, war es bereits zu spät gewesen.

			Als Bridger den Blick hob und mich ansah, setzte mein Herz wie immer, wenn ich in seiner Nähe war, vor Aufregung kurz aus. Eine Nanosekunde lang war ich absolut glücklich. Dann fiel mir wieder ein, was Azzan mit meinem Handy angestellt hatte, und ich bekam Magenkrämpfe.

			»Hi«, begrüßte Bridger mich knapp.

			»Hi.«

			»Danke, dass du mir mitgeteilt hast, dass du gestern Abend wohlbehalten angekommen bist.« Seine grünen Augen blitzten vorwurfsvoll.

			Ich klappte wie ein Fisch den Mund auf und zu. »Tut mir leid.« Wir konnten dieses Gespräch unmöglich jetzt führen.

			»Was kann ich dir bringen? Da du offensichtlich nur zum Kaffeetrinken hier bist.«

			»Ich, äh, hätte gerne einen großen Latte.« Ich drehte mich zu meiner Begleitung um. »Das hier ist übrigens mein Freund Luke. Ich lade ihn ein, weil er mir bei einem technischen Problem hilft.«

			»Gut.« Bridge hämmerte Zahlen in die Registrierkasse. »Dein Freund trinkt einen Triple Shot Cappuccino mit einem Blackout Cookie.« Anscheinend kam Luke häufiger her.

			»Ich bin so leicht zu durchschauen«, meinte Luke, als ich mit einem Zehner bezahlte. »Danke, Scarlet.«

			Während Luke ans andere Ende der Bar ging, um die Getränke zu holen, gab Bridger mir das Wechselgeld. Dann hielt er meine Hand fest. »Was ist los, Scarlet? Wann wirst du mit mir über deinen Ausflug nach Hause reden?«

			Ich schloss die Augen und genoss die Wärme seiner Finger, die sich um meine schlossen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Bridge. Ich glaube, ich muss da alleine durch.«

			Er drückte meine Hand. »Ich verliere vor Sorge um dich noch meinen verdammten Verstand. Willst du das?« Der intensive Blick aus seinen grünen Augen drohte mich zu versengen. 

			»Nein. Das will ich ganz sicher nicht.«

			Die Kunden in der Schlange hinter mir begannen langsam ihre Ungeduld kundzutun. »Kann ich einen doppelten Mokka Latte mit Karamell haben?«, rief jemand.

			Bridger musterte mich noch einmal verärgert, dann gab er sich geschlagen und ließ meine Hand los.

			Ich fand Luke an einem Tisch weiter hinten, wo er gerade ein Stück von seinem Cookie abbrach. »Möchtest du?«, fragte er.

			»Mhm.« Mein Magen knurrte, um mich daran zu erinnern, dass ich das Mittagessen ausgelassen hatte.

			»Sag mir bitte, dass es nicht dein angepisster Freund da hinter der Theke war, der dein Handy angezapft hat.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Er gehört zu den Guten. Und er sorgt sich um mich wegen all der Schurken.«

			»Ehrenwort?«

			Ich hob eine Hand, als wollte ich schwören. »Ehrenwort.«

			Er seufzte. »Und jetzt willst du Telefongespräche aufzeichnen?«

			»Vielleicht. Jedenfalls überlege ich, wie ich den Stalker mit seinen eigenen Mitteln schlagen kann.«

			Er grinste. »Aber du hast das nicht von mir, okay? Ich darf meinen Job nicht verlieren.«

			»Verstehe.«

			»Gut, dann erzähle ich dir mal, was ich weiß. Wenn du im App Store ›Telefonate aufzeichnen‹ suchst, bekommst du einen Haufen Ergebnisse. Die App, die du brauchst, kostet zehn Dollar und heißt Red Wolf. Das Icon sieht aus wie ein … na, was wohl?«

			»Wie ein roter Wolf.« 

			»Richtig. Aber das ist noch nicht alles.« Luke trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Diese Programme nutzen die Telefonkonferenz-Funktion. Sobald du telefonierst, aktivierst du die App, die dann eine andere Nummer anwählt und dich mit einer automatischen Ansage verbindet. Das dauert zehn, zwanzig Sekunden, in denen du nichts aufzeichnen kannst. Den anderen musst du so lange hinhalten.«

			»Tricky.«

			»Das ist noch gar nicht der Trick dabei. Damit du nicht gegen das Gesetz verstößt, senden solche Programme eine Warnung, sobald du den Aufnahmebutton der App drückst. Dann hört der Teilnehmer eine Stimme, die sagt: ›Dieser Anruf wird aufgezeichnet‹.«

			»Ätzend.«

			»Ja, aber man kann das umgehen. Wenn man die App einrichtet, kann man eine Sprache für die Warnung auswählen. Du nimmst dann einfach Tagalog.«

			Ich glotzte ihn an. »Ernsthaft? Tagalog?«

			Er nickte. »In den Blogs, die ich darüber gelesen hab, stand, dass du die Warnung so stumm schaltest. Probier es aus. Der Versuch kostet dich zehn Dollar. Ich wette, es klappt.«

			»Luke«, ich sah ihn bewundernd an, »du könntest bei der CIA anfangen.«

			Er strahlte. »Ich hätte da noch ein paar Tipps für dich, okay?«

			»Ich bin ganz Ohr.«

			»Für den Fall, dass dein Stalker Einblick in deine Kreditkartenabrechnung hat, kaufst du die App am besten mit einer Geschenkkarte, die du bar bezahlst.«

			»Mist. Verrät die Spionagesoftware ihm nicht so oder so, dass ich die App gekauft habe?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Glaube ich nicht … kann ich aber auch nicht garantieren. Wie wäre es, wenn du zur Sicherheit mehrere Apps auf einmal downloadest? Probier einfach ein, zwei neue Spiele aus, oder irgendeine Notizbuch-App. Lass es wie einen Einkaufsbummel aus Langeweile aussehen.« 

			»Also langsam machst du mir mit diesem Spionagekram ein bisschen Angst. Heilige Scheiße!«

			Luke ließ seine Tasse kreisen, um den Kaffeesatz vom Boden aufzuwirbeln. »Dein Typ wirft uns gerade mörderische Blicke zu. Er würde einem Streber, der mit seiner Freundin einen Kaffee trinkt, doch nichts tun, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Die Mörderblicke gelten mir.«

			Er hob die dunklen Brauen. »Pass auf dich auf, ja? Wenn ich nächste Woche in der Zeitung lese, dass deine verstümmelte Leiche in einem Müllcontainer gefunden wurde, werde ich mich ganz elend fühlen, weil ich niemandem von diesem Irrsinn erzählt habe.«

			»Besten Dank, Luke. Aber das wird nicht passieren. Die Leute, die mein Handy verwanzt haben, arbeiten für meine Eltern. Das sind zwar Arschlöcher, aber umbringen wollen sie mich nicht.«

			»Ach du Schande! Trotzdem, falls du irgendwas brauchst, melde dich. Ich bin der einzige Luke in Spanner House. Meine Nummer steht im Studentenverzeichnis.«

			»Super. Du warst mir eine große Hilfe.« Ich glitt von meinem Stuhl. »Ich muss jetzt zu Italienisch.«

			»Grazie per il caffè!«, rief mir Luke noch hinterher.

			»Prego!«

			Ich spürte noch den ganzen Tag auf Schritt und Tritt Azzans Blicke im Nacken. Als ich mit den Katies im Speisesaal saß, stellte ich mir vor, dass er gerade ein Pünktchen auf einem Bildschirm anstarrte. Trotz meines verkrampften Magens versuchte ich, einen Teller Makkaroni mit Käse hinunterzuwürgen.

			»Schlechte Laune?«, erkundigte sich Blondinen-Katie.

			»Sorry.« Ich seufzte schwer.

			»Ärger mit deinem Kerl?«

			»Na ja …« Ich schluckte. »Bridger ist sauer auf mich.«

			»Scheiße«, fluchte sie. »Das tut mir so leid. Hast du ihm Hörner aufgesetzt?«

			»Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Wir machen beide momentan bloß eine Menge durch, und … ich war in letzter Zeit nicht sonderlich entgegenkommend.«

			»Dann scheint ja noch nicht alles verloren zu sein«, warf Pferdeschwanz-Katie ein. »Und wenn du ihn einfach anrufst?«

			Ich schob mir noch eine Gabel Pasta in den Mund und dachte über ihren Vorschlag nach. Trotz meiner Panik war mir klar, dass meine Spione es mitbekommen würden, wenn ich Bridger einfach so abservierte. Und ich wollte nicht, dass sie dahinterkamen, dass ich über iTail Bescheid wusste. Also rief ich ihn besser noch einmal an.

			Auch wenn es wehtun würde.

			Später zeigte mein Handy einen Anruf und eine Mailboxnachricht an, die ich auf dem Weg zum Wohnheim abhörte.

			»Hier spricht die stellvertretende Staatsanwältin Madeline Teeter für Scarlet Crowley. Scarlet, ich komme diese Woche noch in Ihre Gegend und würde mich gerne mit Ihnen zusammensetzen. Eine halbe Stunde würde genügen. Rufen Sie bitte zurück, damit wir einen Termin vereinbaren können.«

			Mist! Mein Puls raste, weil ich wusste, dass ich mich an Azzans Anweisungen halten musste. Falls nicht, würde er es merken.

			Mit zitternden Fingern fand ich seine Nummer in meinen Kontakten und rief ihn an.

			Er ging nach dem ersten Klingeln ran. »Hallo?«

			»Scarlet hier. Sie sagten, ich soll mich melden, wenn ich was von der Anklage höre.«

			»Ja. Hat man Sie angerufen?«

			»Jep. Vor höchstens einer Stunde. Ortsvorwahl sechs-null-drei. Ihr Name war Madeline irgendwas, und sie meinte, sie möchte sich mit mir zusammensetzen.«

			»Rufen Sie nicht zurück.«

			»Mache ich nicht. Ich sag Ihnen nur Bescheid, weil Sie mich drum gebeten hatten.«

			»Gutes Mädchen. Wenn sie noch mal anruft oder bei Ihnen aufkreuzt, will ich auf der Stelle von Ihnen hören.«

			»Alles klar.« Ich beendete das Gespräch.

			Gutes Mädchen. Dabei wusste ich mit jedem Tag weniger, was das überhaupt bedeutete. Half ein gutes Mädchen der Staatsanwaltschaft, gegen seinen Vater zu ermitteln, oder zog es lieber den Kopf ein? Belog ein gutes Mädchen seinen Freund, um seine kleine Schwester vor Schaden zu bewahren?

			Langsam aber sicher versank alles im Chaos. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich wieder Ordnung schaffen sollte.
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			Oh, Hester Baby

			Bridger

			Mein Handy vibrierte gegen halb zehn.

			Ich stand so leise wie möglich vom Schreibtisch auf und begab mich auf Zehenspitzen in eine ungemütliche Position auf dem Boden des Kleiderschranks, bevor ich die Türen zu meiner improvisierten Telefonzelle schloss und Scarlets Anruf entgegennahm.

			»Hi.«

			»Hi«, hauchte sie. »Kannst du reden?«

			»Ja. Leise. Ich sitze im Kleiderschrank.«

			Ich hörte ihr Lachen aus dem Lautsprecher dringen. Ein Laut, bei dem ich sie auf Anhieb noch schmerzlicher vermisste.

			»Klingt gemütlich.«

			»Ja, grandios. Aber ich muss mit dir reden, und da Lucy schläft …«

			»Wie geht es dir?«, fiel sie mir ins Wort.

			»Nicht so toll. Ich mache mir Sorgen um dich. Was wollen dein Vater und seine Leute von dir?«

			Sie seufzte. »Nichts Illegales. Sie wollen, dass ich offiziell aussage, aber das möchte ich nicht. Außerdem soll ich im Gerichtssaal erscheinen, wenn nach Neujahr der Prozess losgeht.«

			»Du willst nicht dahin, oder?«

			»Nein«, flüsterte sie.

			»Verlangen sie von dir, dass du lügst?«

			Ich konnte ihr Zögern förmlich hören.

			»Ich kann nicht mit dir darüber sprechen. Aber es ist nicht so übel, wie du denkst. Solange ich aufschlage, wenn sie es von mir erwarten, und aufs Stichwort nett lächele, wird alles gut.« 

			Ich hörte ihr an, dass sie mir auswich. »Niemand sollte dich wegen irgendetwas unter Druck setzen. Das gefällt mir absolut nicht.«

			»Vertraust du mir, Bridger?«

			Oh, Scheiße. »Natürlich. Aber …«

			»Dann lass mich das alleine regeln.«

			»Ich habe das Gefühl, du verbirgst etwas vor mir, Scarlet. Und zwar nichts Gutes.«

			»Bridge …« Ihre Stimme kippte. »Ich kann nicht darüber reden.«

			Ein langes Schweigen folgte. Die unheilvolle Stille zwischen zwei Menschen, die sich voneinander wegbewegten, legte sich mir schwer aufs Herz.

			»Scarlet?«

			»Ja?«

			»Wie bist du auf deinen neuen Namen gekommen?

			Sie seufzte. Es klang beinahe erleichtert. »Wie schön, dass du mich danach fragst.«

			»Dann erzähl es mir.«

			Sie schniefte. »Der scharlachrote Buchstabe ist eins meiner Lieblingsbücher. Die Hauptfigur ist so tapfer, obwohl sie von allen gehasst wird.«

			»Wow.«

			»Na ja, es ist ein bisschen melodramatisch.«

			»Nein, es ist toll«, versicherte ich ihr. »Aber … wie hieß die Frau in dem Roman noch mal? Doch nicht Scarlet, oder?«

			»Nein, ihr Name ist Hester Prynne. Aber das wollte ich mir nicht antun. Hester klingt so … unsexy.«

			Ich musste trotz meiner inneren Anspannung lachen. »Ich hätte mich trotzdem in dich verliebt, Süße. Mal sehen.« Ich senkte die Stimme zu einem gutturalen Knurren. »Oh, Hester Baby. Besorg es mir, Hester.«

			Ein merkwürdiger abgewürgter Laut drang an mein Ohr. Es klang wie ein Lachen, bei dem Tränen mit im Spiel waren. »Ich liebe dich, Bridger.«

			Ich stieß mit dem Kopf ein paarmal leicht gegen die Schrankwand. Weil man manchmal einfach nicht gewinnen konnte. »Ich liebe dich auch, Scarlet. Deshalb komme ich ja nicht damit klar, wie du diese Geschichte anpackst. Als würdest du mir etwas vorwerfen. Statt zuzulassen, dass ich dir helfe, schließt du mich aus.«

			»Das stimmt nicht. Ich brauche bloß etwas Abstand, um heil aus dem ganzen Mist rauszukommen.«

			»Aber so funktioniert Liebe nicht. Du solltest den Mist genauso mit mir teilen wie das Schöne. Das hast du selbst mal so ähnlich zu mir gesagt.«

			Sie schwieg und seufzte dann, als würde sie sich geschlagen geben. »Das geht in diesem Fall nicht.«

			»Und du kannst mir nicht sagen, warum.« Ich wollte nicht lockerlassen. Ich wollte auf sie einreden, bis sie mir alles sagte. Ich wollte noch einmal Musiktheorie schwänzen, ihr die Kleider vom Leib reißen und sie lieben, bis sie einsah, wie viel sie mir bedeutete. Doch als ich gerade überlegte, wie ich meine Fantasien am besten in die Tat umsetzen sollte, sagte sie etwas noch Schlimmeres.

			»Bridger … wir können uns nicht sehen, bis ich das alles in Ordnung gebracht habe.«

			»Was? Kommt nicht infrage!«

			»Es tut mir leid. Ich liebe dich, aber ich brauche Zeit für mich.«

			Der Kleiderschrank schien mich auf einmal erdrücken zu wollen. »Das ergibt doch keinen Sinn, Scarlet. Ich hab dich auch nicht zurückgewiesen, als du herausgefunden hast, wie beschissen mein Leben gerade läuft.«

			»Du bist stärker als ich«, sagte sie. »Also … bis auf Weiteres Lebewohl.« Bei den letzten Worten brach ihre Stimme.

			»Scarlet, warte …«

			Sie unterbrach die Verbindung. Und ich schleuderte das Handy in die Schwärze meines beschissenen kleinen Kleiderschranks.

			Scarlet

			Die nächste Woche war der absolute Horror. Ich lief mit rot geweinten Augen herum, während die Katies andauernd nachfragten, was nicht mit mir stimmte. Aber ich konnte ihnen nichts sagen, weil ich sie dann wegen unserer Trennung und dem Grund, aus dem ich Bridger nicht mehr sehen konnte, hätte anlügen müssen.

			Und ich hatte die Lügen so satt.

			In den ersten Tagen nach unserem Telefonat rief Bridger noch ein paarmal an, aber ich rief ihn nicht zurück. Dann schickte er SMS-Nachrichten, auf die ich genauso wenig reagierte. Tu das nicht, schrieb er. Wir kriegen das hin.

			Ich stellte mir Azzan an seinem Computer vor, wie er meine Anrufliste aufrief. Wahrscheinlich trank er eine Tasse Kaffee, während er mein Leben ausspionierte. Vielleicht amüsierte er sich über unseren kleinen Streit. Bei dem Gedanken zerriss es mich innerlich.

			Ich stand nicht auf Dramen. So ein Mädchen war ich nicht. Und die kleine Stimme in meinem Kopf schrie mich inzwischen förmlich an: Sag es ihm! Sag ihm einfach, wo das Problem liegt!

			Ich dachte darüber nach. Ernsthaft. Aber wenn ich Bridger verriet, dass Azzan ihn bedroht und mir Fragen über Lulu gestellt hatte, würde er mir beistehen wollen. Er war so ein Typ. Doch wenn er sich dann alles durch den Kopf gehen ließ, würde er zu dem einzig logischen Schluss gelangen – dass er nichts unternehmen konnte. Ein Typ in Nöten, der ein achtjähriges Mädchen versteckte, konnte sich unmöglich mit einer Bande reicher, arroganter Rechtsverdreher anlegen, die keinen moralischen Kompass besaßen, dafür aber einen Riesenhaufen Geld. Wenn ich ihn einweihte, zwang ich ihn damit, zwischen Lucy und mir zu wählen, und es würde ihn unglaublich wütend machen, sich gegen mich entscheiden zu müssen. Ich wollte mir nicht anhören, wie er mich deshalb um Verzeihung bat.

			Der Gedanke daran kostete mich eine weitere schlaflose Nacht. Während Blondinen-Katie nach Trinkspielen in irgendeiner Verbindung schnarchend ihren Rausch ausschlief, überlegte ich, wie ich Bridger dazu bewegen konnte, mich aufzugeben.

			Als er mir am Morgen die nächste SMS schickte, stand meine Antwort bereits fest.

			Ich habe jemanden kennengelernt, der auch abends und an den Wochenenden Zeit für mich hat.

			Ich schickte ihm diesen Sprengsatz gegen zehn. Danach rief er mich nicht noch einmal an, und er schickte auch keine weitere SMS mehr.

			Ich hatte die Schlacht gewonnen. Und den Krieg verloren.

			Wenn ich vor der Trennung von Bridger geglaubt hatte, ich sei niedergeschlagen, war das nichts gegen das, was ich danach empfand. Mein Herz tat weh, meine Augen liefen über, und alles nur, weil ich keine Hoffnung mehr hatte.

			Mein Fehler war gewesen zu glauben, dass ich ebenso leicht in eine neue Identität schlüpfen könnte wie die beiden Katies von Ballerinas in hochhackige Schuhe. Doch jetzt, da ich wusste, dass es so nicht lief, kam ich mir weder mutig noch in irgendeiner Weise erneuert vor. Ich sah mich nicht mehr als Scarlet. Stattdessen war ich wieder Shannon, die über den Campus stolperte und sich auf ihre Kurse zu konzentrieren versuchte. Die freundlose Shannon, die italienische Verben auf Karteikarten notierte und in der Bibliothek arbeitete, wenn die anderen zum Mittagessen gingen. Die auf dem Bett saß und Gitarre spielte, während ihre Kommilitonen sich auf den Weihnachtsball vorbereiteten. Für mich gab es nur einen erfreulichen Moment in all den langen, einsamen Tagen.

			Ich schaute nur sehr selten in meinen Briefkasten im Verwaltungstrakt. Schließlich kam es so gut wie nie vor, dass jemand einem Mädchen mit einem nagelneuen Namen schrieb. Nicht mal mehr der J.Crew-Katalog wurde mir noch zugeschickt. Doch auf einem meiner seltenen Ausflüge zur Post zog ich einen großen Umschlag mit dem Logo des Harkness College aus dem Briefkasten. Der Absender lautete: Studentensekretariat, Büro des Dekans.

			Als ich den Umschlag aufschlitzte, fand ich ein Blatt Papier und einen weiteren Umschlag darin.

			Liebe Ms Scarlet Crowley,

			wir bitten vielmals um Entschuldigung. Das beiliegende Schreiben ist einige Wochen liegen geblieben, da Ihre Namensänderung in unseren Unterlagen nicht korrekt wiedergegeben war. Wir haben den Fehler inzwischen bereinigt, sodass wir, falls weitere Post für Sie eingeht, zuversichtlich sind, dass sich eine derartige Verzögerung nicht wiederholen wird.

			Mit freundlichen Grüßen

			A. J. Roberts

			Leiter der Poststelle

			Ich sah mir den Umschlag an, der an Shannon Ellison, Jahrgang 2017, adressiert war. Der Absender war das Ministerium für Sorgerecht und Familien in Massachusetts. Über der gedruckten Anschrift las ich den Namen Ellison.

			Onkel Brian?

			Ich schlitzte den Umschlag mit dem Daumennagel auf und förderte einen Brief zutage. Datiert auf den zwanzigsten September. Das war über zwei Monate her. Die Zeilen waren mit Hand auf Notizpapier geschrieben, die Wörter hart nach rechts geneigt, als würden sie dem Rand entgegeneilen.

			Liebe Shannon,

			du wirst diesen Brief von einem Verwandten, den du kaum kennst, vermutlich für eine seltsame Gefühlsanwandlung halten, aber ich mache mir große Sorgen um dich. J. P.s Prozess wird ein schreckliches Gemetzel werden. Zu meinem Leidwesen weiß ich ein bisschen was über Strafprozesse. Sie sind lang und entwürdigend, weshalb ich hoffe, dass du nicht allzu tief hineingezogen wirst.

			Letztes Jahr wollte ich dich besuchen, um dir meine Hilfe anzubieten, aber deine Eltern wollten es nicht zulassen. Doch da du nun nicht mehr zu Hause wohnst, hoffe ich, dass wir unseren Kontakt wieder auffrischen können. Leider habe ich deine Telefonnummer nicht, ich hoffe daher, dass du mich anrufst. Lass mich bitte wissen, ob ich dir irgendwie helfen kann. Zögere nicht, mir zu schreiben oder mich anzurufen, wenn dir alles über den Kopf wächst oder wenn du einfach nur mal reden willst. Wann immer du willst …

			Dein Onkel Brian

			Darunter hatte er seine E-Mail-Adresse notiert sowie seine Büro- und Handynummer.

			Natürlich würde ich ihn nicht von meinem verräterischen Smartphone aus anrufen oder auch nur seine Kontaktdaten darin abspeichern. Trotzdem schob ich den Brief in meinen Notizblock. Es war gut zu wissen, dass er da war.
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			Ein rötliches Schimmern

			Bridger

			»Guck mal!«, rief Lucy, während sie mir voraushüpfte.

			Ich hob den Blick vom Gehweg, um zu sehen, was sie mir zeigen wollte. Es war der riesige aufblasbare Weihnachtsmann mitten auf dem Rasen irgendeines armen Tropfs. Daneben bewegliche Rentiere, die mechanisch mit den Köpfen nickten. So etwas Kitschiges hatte ich im Leben noch nicht gesehen.

			Lucy machte schon seit einer ganzen Weile die großen Augen, die Kinder kurz vor Weihnachten nun mal machen. Sie war inzwischen alt genug, um zu wissen, dass der Weihnachtsmann nur ein Mythos war, aber immer noch so klein, dass sie sich von einer geschmacklosen Vorgartendekoration hinreißen ließ.

			»Schick«, kommentierte ich.

			»Finde ich auch.«

			Wir blieben vor dem Tor der Schule stehen. Kinder strömten um uns herum auf den Hof. Die Schulglocke würde gleich läuten.

			»Dein Pausenbrot hast du?«

			Sie klopfte nickend auf ihren Rucksack.

			»Gut. Dann komm in meine Arme.« Ich beugte mich vor und drückte sie rasch an mich. Die Umarmungen zum Abschied waren noch nicht out. Doch ich wusste, dass die Tage des coolen älteren Bruders gezählt waren. Unter Menschen wollte sie inzwischen schon nicht mehr an meiner Hand gehen.

			»Tschüss, Bridge«, piepste sie noch einmal über die Schulter, bevor sie sich vom Strom der anderen Kinder mitreißen ließ.

			»Tschüss!«, rief ich ihr nach.

			Eine Sekunde später war ihr roter Pferdeschwanz verschwunden, und ich vollführte eine Hundertachtziggradwende und ging zum Campus zurück. Die letzten Vorlesungstage waren angebrochen. Danach standen noch eine Woche Prüfungsvorbereitungen und schließlich die Prüfungen selbst an.

			Meine Kommilitonen verhielten sich zum Semesterende wegen der bevorstehenden Klausuren hektisch wie Fluglotsen auf einer Landebahn. Für mich dagegen bedeutete vor allem die vorlesungsfreie Zeit nichts als Ärger, weil Lucy und ich nirgendwohin konnten. Ihre Ferien begannen erst eine Woche nach unseren Prüfungen. Selbst wenn ich die Waffen streckte und Hartley gestand, dass wir praktisch obdachlos waren, würde Lucy, wenn wir zu ihm zogen, eine Woche Schule verpassen. Ich hatte kein Auto, mit dem ich sie von Hartleys Wohnung aus zum Unterricht fahren konnte. Die übliche Zwickmühle eben.

			Pflichtbewusst setzte ich dennoch brav einen Fuß vor den anderen und erschien pünktlich zu Statistik. Ich setzte mich in die erste Reihe und schrieb fleißig mit, obwohl ich das eigentlich gar nicht nötig hatte. Es fiel mir schwer, mich von der Vorstellung zu verabschieden, Scarlet bei den Prüfungsvorbereitungen zu helfen. Ihre Zurückweisung hatte mir tagelang ein Loch in die Eingeweide gebrannt.

			Vielleicht hätte es mir besser gehen sollen, nachdem ich bemerkt hatte, dass sie mindestens genauso elend wirkte wie ich. Wenn ich auf dem Weg zur Vorlesung an ihr vorbeikam, warf sie mir verstohlene Blicke zu. Sie sah blass und müde aus und senkte den Blick aus ihren haselnussbraunen Augen auf den Tisch vor sich, sobald sie sich von mir beobachtet fühlte. Um die Wahrheit zu sagen, fühlte ich mich bei alledem verflucht unwohl. Sie hatte auf eine Weise mit mir Schluss gemacht, die wenig Spielraum für Interpretationen ließ. Wie jemand, der glücklich war, einen anderen gefunden zu haben, sah sie allerdings nicht aus. Sie wirkte eher wie ein Wrack. Stinksauer auf sie zu sein, ließ meine Liebe für sie nur leider kein bisschen kleiner werden. Und dass ich mich eigentlich um Wichtigeres sorgen musste, spielte auch keine Rolle. Immer wieder wälzte ich in Gedanken, was an Thanksgiving passiert war, und suchte nach einer Erklärung, die ich nicht fand.

			Der Donnerstag war vor dem Feiertagswochenende einer meiner beiden Lieblingswochentage gewesen. Inzwischen fühlte sich vor allem der Vormittag jedoch nur noch an wie reine Schinderei. Nach Statistik ging ich mutterseelenallein zu Musiktheorie und achtete sorgfältig darauf, mir einen Platz so weit weg wie möglich von Scarlet entfernt zu suchen. An einem College zu versuchen, jemandem aus dem Weg zu gehen, entpuppte sich als echte Knochenarbeit. Wenn sie im selben Raum war wie ich, kam es mir vor, als gäbe es nicht genug Atemluft für uns beide. Mir wurde das Herz schwer, und ich hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.

			»Hi, Bridger!«

			Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie sich das Mädchen, das mich begrüßt hatte, neben mich setzte.

			»Hi«, erwiderte ich, gab mir aber Mühe, ebenso höflich wie desinteressiert rüberzukommen.

			Ihr Name war Amelia. Sie hatte sich schon am Dienstag neben mich gesetzt. Amelia sang in einem der A-cappella-Chöre. Ich hatte sie mal nach einer Party in Corey Callahans Bude abgeschleppt. Eigentlich bereits während der Party. Aber nur dieses eine Mal, und das war über ein Jahr her.

			»Wir gehen heute noch mal alles durch«, verkündete der Professor dem Plenum und schrieb, während er fortfuhr, einige Fachbegriffe an das Whiteboard: Sonata. Minuetto. Concerto. »Schauen wir uns zuerst die verschiedenen Anweisungen an, die einem Musiker sagen, dass er einen Teil eines Stücks wiederholen soll.« Er notierte D. C. al fine und D. C. al coda.

			»Super«, bemerkte Amelia neben mir. »Ich mag Wiederholungen.«

			Himmel. Wie subtil. Ich ignorierte sie und schrieb jedes Wort des Profs mit. Schließlich konnte ich nicht darauf vertrauen, dass Scarlet mir bei der Prüfungsvorbereitung half. Und Amelia würde ich um nichts in der Welt darum bitten.

			Ich machte mir gerade Notizen über die Sonatensatzform, als das Handy in meiner Tasche zu brummen begann.

			Scarlet

			Die Aufgabe der Torhüterin bestand darin, immer die ganze Eisfläche im Blick zu behalten. Daher konnte ich das hübsche Mädchen, das sich zum zweiten Mal hintereinander neben Bridger gesetzt hatte, so sehr ich es auch wollte, leider unmöglich ignorieren.

			Heute Morgen hatte ich in der Zeitung gelesen, dass der Prozess gegen meinen Vater »voraussichtlich zwei bis drei Monate« dauern würde. Danach würde die Geschichte mit großer Wahrscheinlichkeit an ein Berufungsgericht weitergereicht werden, bis es nach dem Ende des Strafgerichtsverfahrens vermutlich noch zu einer Zivilklage käme. Nachdem das alles vorbei war, würde sich Bridger nicht mal mehr daran erinnern, wie ich aussah.

			Ich hatte geahnt, dass es schmerzhaft sein würde, ihm nach meiner schrecklichen SMS über den Weg zu laufen. Aber zu sehen, wie diese attraktive Upperclass-Frau ihre Mähne für Bridger schüttelte, verpasste mir einen Dolchstoß mitten ins Herz. Am liebsten hätte ich sie mit bloßen Händen erwürgt.

			Was für eine Superidee. Das nächste Verbrechen aus dem Hause Ellison. Wahrscheinlich würden wir demnächst unseren eigenen Gefängnisflügel beziehen. Ein Hoch auf meinen Galgenhumor.

			Der Prof spulte weiter seine Leier über Concertos ab, ohne dass ich mir irgendetwas aufschrieb. Ich hatte längst alles gelesen, was darüber im Lehrbuch stand.

			Einer Torhüterin entging nichts, ob sie es wollte oder nicht. Obwohl meine Aussicht auf Bridger durch die aufreizende Schönheit neben ihm überschattet wurde, bekam ich natürlich sofort mit, wie er sich sein Handy ans Ohr drückte. Und auch dass er danach mit ängstlichem Gesichtsausdruck aus dem Hörsaal eilte, entging mir nicht.

			Eine Minute verstrich, dann eine weitere. Sein Notizblock lag noch auf dem Pult, wo er ihn liegen gelassen hatte. Schließlich kam er mit hochrotem Kopf in den Hörsaal zurückgeschossen. Ich sah ihn zu seinen Sachen laufen und sie hastig zusammenpacken, bevor er sich wieder Richtung Tür wandte. Auf dem Weg zum Ausgang erhaschte ich noch einmal einen Blick auf sein Gesicht. Verzweiflung. Anders konnte ich, was ich sah, nicht benennen.

			Ich packte so schnell wie möglich mein Zeug ein und folgte ihm. Doch als ich hinaustrat, war Bridger nur mehr ein rötliches Schimmern am Ende der College Street.

			Ich lief ihm nach. Vielleicht war Lucy in der Schule krank geworden. Sein Gesichtsausdruck hatte mir einen Riesenschrecken eingejagt. Bridger war nicht so leicht zu erschüttern. Die Nachricht von einer Magenverstimmung hätte ihn sicher nicht dermaßen umgehauen.

			Ich sah ihn den Weg zu Beaumont House einschlagen. Anstatt zu Lucys Schule weiterzugehen, benutzte er seine Karte und schob sich durchs Tor.

			Merkwürdig.

			Als ich, nach meinem Spurt völlig außer Atem, dort ankam, hatten sich die eisernen Torflügel bereits wieder geschlossen. Mit meiner ID würde ich dort nicht reinkommen, weil ich nicht in Beaumont wohnte. Ich konnte nur dastehen, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen treten und darauf warten, dass irgendein Beaumonter des Weges kam und mich einließ.

			»Hi, du bist Scarlet, oder?« Ich drehte mich um und erkannte Bridgers Freund Hartley, der mit seiner ID vor dem Sensor herumwedelte. »Gehst du heute mit Bridger im Beaumont-Speisesaal essen oder muss ich bald für euch beide eine Vermisstenanzeige aufgeben?«

			»Hi«, gab ich nervös zurück, dankbar, dass er mich durchließ.

			»Hey, alles gut?«

			Eigentlich nicht.

			Ich stand lange reglos da und überlegte, was ich sagen sollte. Bridger hatte Hartley nicht in seine Probleme eingeweiht, und ich verstand sehr gut, warum. Trotzdem war mir klar, dass ich ohne seine Hilfe nicht zu Bridger durchdringen würde.

			Scheiß drauf.

			»Ich fürchte, irgendwas stimmt mit Bridger nicht«, antwortete ich.

			Zwei Minuten darauf rannte ich mit Hartley auf den Fersen zu Bridgers Zimmer hinauf. Als ich die offen stehende Tür bemerkte, blieb ich auf der Schwelle stehen. Ich sah gerade noch, wie Bridger Lucys Matratze quer über den Holzfußboden trat. 

			Als ich den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, hob er sie auf und schleuderte sie auf sein Bett. »Fuck!«, schrie er. Dann griff er nach einem rosafarbenen Stoffhasen und schlug damit gegen die Fensterscheibe, bevor er mit der Faust auf seinen metallenen Schreibtischsessel eindrosch und ihn schließlich umwarf.

			»Hör auf!«, schrie ich.

			Bridger sah nicht mal zu mir. Stattdessen stützte er beide Hände auf den Schreibtisch und ließ geschlagen den Kopf hängen.

			»Was zum Teufel …«, hörte ich Hartley hinter mir flüstern.

			»Bridger, sag mir bitte, was los ist.« Ich ging zum Schreibtischstuhl hinüber und stellte ihn wieder auf.

			Bridger zog die Schultern hoch und ballte die Hände zu Fäusten. Er atmete immer noch schwer, Augen und Gesicht waren knallrot. Obwohl ich mich ein bisschen vor ihm fürchtete, trat ich neben ihn und legte ihm eine Hand an die Wange.

			»Was ist los?«

			Ich konnte seinen zittrigen Atem über meine Finger streichen spüren. »Sie haben sie von der Schule abgeholt.«

			»Wer?«

			Sein Blick fand meinen. »Das Jugendamt. Sie haben sie abgeholt. Ich weiß nicht, wo sie ist.« Seine Augen glänzten, seine Pupillen zuckten unruhig hin und her, als stünde er unter Schock.

			»Wer hat dich verständigt?«, fragte ich.

			»Ihre Lehrerin.« Seine Stimme brach. »Sie sind mit dem Direktor in die Klasse gegangen und haben nach Lucy gefragt. Als Mrs Rose wissen wollte, worum es ging, sagten sie, dass ihre Mutter verstorben sei.«

			»Deine Mutter ist tot?«

			»Das haben sie jedenfalls gesagt.«

			»Es tut mir so leid.«

			Er ließ den Kopf wieder sinken. »Jetzt stecke ich richtig in der Scheiße.« Ich konnte sehen, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.

			Vorsichtig strich ich ihm über den Rücken. Dabei war ich vermutlich der letzte Mensch auf der Welt, von dem er getröstet werden wollte. Dennoch konnte ich nicht anders.

			Er fröstelte. »Ich habe ihr versprochen, sie nicht allein zu lassen.«

			»Das hast du auch nicht.«

			»Sie ist bei Fremden. Bestimmt ist sie vollkommen außer sich.«

			»Ich weiß, Bridge. Wir werden das klären. Aber du wirst um Hilfe bitten müssen.«

			»Scheiß drauf. Keiner wird mir helfen. Alle werden sagen, ich soll sie loslassen.«

			»Wir finden jemanden, der weiß, was zu tun ist. Du musst dich bloß an die richtigen Leute wenden.«

			Abrupt richtete er sich auf und schob meine Hände weg. »Um Hilfe bitten? So wie du? Vielen Dank für den Tipp.«

			»Bridge?«, meldete sich Hartley leise aus dem Hintergrund. Ich hatte total vergessen, dass er ebenfalls im Zimmer war. »Hat Lucy hier bei dir gewohnt?«

			»Ja«, gab er tonlos zu.

			»Alter … Wieso?«

			Bridger stieß ein bitteres Lachen aus. »Was denkst du wohl?«

			»Ich meine … Wieso hast du denn nichts gesagt, Mann? Meine Mutter hätte …«

			»Ich weiß«, knurrte Bridger. »Theresa, die sich zweiundzwanzig Jahre lang für nichts und wieder nichts den Arsch aufgerissen hat, hätte ihr neues Leben gleich wieder drangegeben, um uns zu helfen. Ich wollte das nicht. Außerdem gab es keinen legalen Weg, sie mitzunehmen, ohne zu riskieren, dass die Behörden Wind davon bekommen und sie mir wegnehmen. Wobei genau das jetzt sowieso passiert ist …« Er kehrte uns wieder den Rücken und klappte seinen Laptop auf. Als der Bildschirm zum Leben erwachte, tippte er »Ministerium für Sorgerecht und Familien, Connecticut« in die Suchmaske und wartete.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte ich. »Dort anrufen? Direkt hingehen?«

			»Was kümmert dich das, Scarlet? Scheiße!« Er klickte auf »Kontakt«.

			»Es kümmert mich sogar sehr«, erwiderte ich leise.

			»Blödsinn! Ich war wegen dir so durch den Wind, dass ich nicht darauf vorbereitet war.« Dann wurde er laut. »Und jetzt willst ausgerechnet du mir helfen?« Er griff nach dem Handy, das auf dem Schreibtisch lag, und begann zu wählen.

			»Bridger …« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

			Er drückte sich das Telefon ans Ohr und wartete.

			»Bridger«, echote Hartley.

			»Nein«, bellte Bridger ins Telefon, während sein Gesicht rot anlief. »Ich kenne die Durchwahl des Teilnehmers nicht.« Er schloss die Augen.

			Ich trat erneut vor, schlang die Arme um ihn und schmiegte meine Wange an seinen Rücken. »Sch-sch. Alles wird gut.« 

			»Nein«, widersprach er mir mit rauer Stimme. »Nichts wird gut. Ich habe getan, was ich konnte, trotzdem ist alles den Bach runtergegangen.«

			Hartley ging zur Fensterbank hinüber und hob den rosafarbenen Stoffhasen auf. »Wir brauchen jemanden, der weiß, wie es bei der Fürsorge oder wie das heißt läuft. Und jemanden, der sich mit den entsprechenden Gesetzen auskennt.«

			»Ich finde, du solltest dich an den Dekan von Beaumont wenden«, schlug ich vor.

			»Im Leben nicht. Dem gehe ich schon seit letztem Sommer aus dem Weg.«

			»Warte mal …«, begann Hartley und starrte angestrengt an die Decke, als würde die Antwort dort geschrieben stehen. »Ich glaube, Scarlet hat recht. Bisher hast du gegen die Regeln verstoßen – aber jetzt nicht mehr. Er wird dir helfen. Das ist immerhin seine Aufgabe.«

			»Keine Ahnung. Ich kann nicht mehr klar denken«, murmelte Bridger.

			Ich fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. Es fühlte sich so unglaublich gut an, ihn wieder zu berühren. Der Zeitpunkt mochte denkbar schlecht sein, aufhören wollte ich deswegen aber trotzdem nicht.

			»Hör zu«, fuhr Hartley fort, »ich gehe bei seinem Büro vorbei und frage, ob er heute eine Stunde für dich Zeit hat. Ich sage ihm, dass es wichtig ist, aber nicht, wieso.«

			»Ja, gut.« Bridger nickte. Er wirkte und klang wie betäubt.

			Eilig wandte sich Hartley der Tür zu und war eine Sekunde später auf dem Flur verschwunden.

			»Scheiße«, fluchte Bridger. »Ich weiß absolut nichts über die Behörde. Alles, was ich über Sozialarbeiter sagen kann, ist, dass ich nie einem begegnen wollte. Ich habe keine Ahnung, wie es da zugeht.«

			Die hatte ich auch nicht. Aber mir fiel ein, dass ich jemanden kannte, der Bescheid wusste.

			Ich setzte meine Tasche ab und fischte Onkel Brians Brief heraus. Dann tippte ich seine Nummer in mein Handy. Als mein Daumen über der Anruftaste schwebte, hielt ich abrupt inne – bevor ich ihn erschrocken zurückzog. »Bridge, kann ich mal dein Telefon benutzen? Es ist wichtig. Mein Onkel ist Sozialarbeiter. Leider nicht in Connecticut. Aber er weiß womöglich, was zu tun ist.«

			»Stimmt was nicht mit deinem Handy?« Er nahm seins vom Schreibtisch.

			»Es ist irgendwie verwanzt.« Ich seufzte. »Die Bluthunde von meinem Vater können sehen, mit wem ich telefoniere, und lesen jede SMS, die ich abschicke oder bekomme.«

			»Was?« Er riss überrascht die Augen auf. »Was für ein Scheiß.«

			»Ja, kann man wohl sagen. Das ist auch der Grund, warum ich zehn Tage lang nicht mit dir geredet habe.« Ich drückte die Anruftaste auf Bridgers Telefon und hielt es mir ans Ohr.

			Bridger ließ sich schwer auf seinen Schreibtischstuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Das hättest du mir doch sagen können.«

			»Merk dir, wo wir stehen geblieben sind«, sagte ich, während ich dem Läuten am anderen Ende der Leitung lauschte.

			Beim vierten Klingeln, als ich die Hoffnung gerade aufgeben wollte, meldete sich eine Männerstimme: »Brian Ellison.«

			»Onkel Brian?«, fragte ich in die Stille hinein. »Hier ist … Shannon.« Mein alter Name kam mir nach so langer Zeit fremd vor.

			»Shannon.« Seine Stimme klang rau. »Wow. Ich freue mich sehr, von dir zu hören. Ist das deine Nummer?«

			»Nein, die von meinem Freund.« Irgendwie gelang es mir, Bridger nicht forschend anzusehen, als ich das Wort aussprach. Aber leicht fiel es mir nicht.

			»Ich habe dir vor ein paar Monaten einen Brief geschrieben. Hast du ihn bekommen?«

			»Erst letzte Woche. Weil ich meinen Namen geändert habe und alles total aus dem Ruder gelaufen ist.«

			»Oh«, sagte er leise. »Das wusste ich nicht.«

			»Woher auch?« Ich hielt einen Moment inne, bevor ich fortfuhr. »Hast du eine Minute Zeit für mich? Es gibt ein Problem.«

			»Für dich habe ich immer Zeit. Was liegt an?«

			»Es geht nicht um mich, aber es ist sehr wichtig. Ich brauche einen Rat, wie die Behörden in Connecticut in einer bestimmten Situation verfahren. Es geht um ein Kind – ein achtjähriges Mädchen –, dessen Mutter gestorben ist. Der Bruder ist schon volljährig und möchte das Sorgerecht für sich beanspruchen. Es ist sehr dringend.«

			Brian schwieg einen Moment, bevor er antwortete: »Klingt ernst. Hat das irgendwas mit J. P.s Schlamassel zu tun?«

			»Kein bisschen. Aber mit Menschen, die ich liebe.« Bitte, flehte ich ihn stumm an. Bitte, hilf uns!

			»Kann ich kommen und persönlich mit dir darüber reden?«, wollte er wissen. »Ich könnte um … fünf Uhr in Harkness sein.«

			Die Erleichterung erfasste mich wie eine meterhohe Welle. »Das ist ein fantastisches Angebot! Aber um die Zeit wird das Amt bestimmt schon geschlossen haben, oder?«

			Erneutes Schweigen in der Leitung. »Dann erzähl doch erst mal, was genau passiert ist. Wer ist das Mädchen?«

			»Die kleine Schwester meines Freundes.« Diesmal konnte ich nicht anders, ich musste Bridger anschauen. Er starrte mich an, doch seine Miene war undurchdringlich. »Er hat sie letzten Sommer zu sich geholt. Weil ihre Mutter ein Drogenproblem und ein paar echt gruselige Freunde hatte.«

			»Mist.«

			»Bis heute hat Lucy, seine Schwester, bei ihm in seiner Studentenbude gewohnt. Aber heute Vormittag ist das Jugendamt zu ihr in die Schule gekommen und hat sie mitgenommen. Weil ihre Mutter gestorben ist. Und weil sie vermutlich davon ausgegangen sind, dass sie die ganze Zeit über zu Hause gewohnt hat.«

			»Und der Vater?«

			»Verstorben.«

			»Was für ein Drama.« Er seufzte. »Es tut mir wirklich leid.«

			»Ja, mir auch.«

			»Okay. Wie heißt dein Freund? Kann ich mit ihm reden?«

			»Na klar.«

			Ich reichte Bridger das Handy.

			Während ich die Sachen aufhob und aufräumte, die Bridger in seinem Wutanfall durchs Zimmer geschleudert hatte, redete er mit meinem Onkel und setzte ihn über die Einzelheiten ins Bild. Zehn Minuten später dankte er Brian und unterbrach die Verbindung. Dann legte er das Handy beiseite und wandte sich mir zu.

			»Und jetzt?«, erkundigte ich mich.

			Bridger rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Er macht ein paar Anrufe und versucht herauszufinden, wo Lucy gerade ist und ob ich sie dort besuchen darf. Danach meldet er sich wieder bei mir, um zu besprechen, wie ich das Sorgerecht beantragen kann.«

			»Wow. Gut.«

			»Danke, dass du ihn angerufen hast.« Er sah mich nicht an.

			Ich versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuwürgen, aber es ging nicht. »Ich würde alles tun, um dir zu helfen.«

			»Wenn das stimmt, wo zum Henker warst du dann die letzten Tage?« Er stand auf und starrte mich mit abweisender Miene an. »Ich habe gerade so eine Scheißwut auf dich.«

			Der Ausdruck der Enttäuschung in seinem Gesicht drehte mir den Magen um. »Ich weiß. Aber ich musste den Kopf einziehen, damit die Sicherheitstypen von meinem Vater erst mal von mir ablassen.«

			»Und wie ist es dir damit so ergangen?« Sein sarkastischer Unterton brannte sich in mein Herz.

			»Es tut mir leid, Bridge.«

			»Dein Handy ist verwanzt? Hast du mich deshalb mit einer SMS abserviert?«

			Ich nickte.

			»Du wolltest, dass die das mitkriegen?«

			Wieder nickte ich.

			»Darf ich davon ausgehen, dass du das aus irgendeinem beschissenen Grund für eine gute Idee gehalten hast?«

			Obwohl ich wusste, dass ich seinen Zorn verdient hatte, machte er mir Angst. »Dieser Oberarsch Azzan hat mir einen Haufen Fragen gestellt und darauf hingewiesen, dass du der Einzige warst, mit dem ich telefoniert habe. Er hat dich sogar bedroht. Und dann …« Ich schluckte. »Und dann hat er gefragt, wer Lulu ist.«

			»Fuck!« Bridger riss entsetzt die Augen auf. »Das hättest du mir sagen müssen.«

			»Warum? Damit du dich um zwei Menschen statt nur um einen sorgen musst?«

			»Aber das tue ich doch sowieso!«, schrie er. »Wegen dir bin ich so aufgedreht, dass mich die Geschichte heute total umgehauen hat!«

			»Dann bin ich also an allem schuld?«, spie ich aus.

			Er ließ die Schultern hängen. »Das habe ich nicht gesagt.«

			»Alles Hässliche in meinem Leben hat auf deines abgefärbt.«

			»Als hätte es da nicht schon einen Riesenhaufen Hässliches gegeben«, bemerkte Bridger. Dann hob er den Blick und sah mich mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck an.

			Wie immer, wenn ich ihm in die Augen sah, geriet mein Herz ins Stolpern. Obwohl er nur einen Meter weit weg stand, kam es mir vor, als befänden wir uns Kilometer voneinander entfernt.

			Während wir einander schweigend anstarrten, wurde die Zimmertür geöffnet. Hartley kam herein und räusperte sich. »Okay, die schlechte Nachricht ist, dass der Dekan heute zu einer Konferenz nach New York gefahren ist, die gute, dass seine Sekretärin morgen Mittag eine Stunde für dich geblockt hat.«

			»Danke, Mann.«

			»Und ich komme mit«, fügte Hartley hinzu. »Wenn du mich lässt.«

			Bridger wandte sich seinem Freund zu. »Ja, das wäre nett.«

			»Keine Sorge, wir holen sie zurück, Bridge. Wir kriegen das hin.«

			»Ja.« Seine Stimme verriet, dass er kein bisschen davon überzeugt war.

			»Was machen wir als Nächstes? Wir könnten uns ein Auto leihen und zum Jugendamt fahren.« Hartley trat an der Tür unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die Erkenntnis, dass Bridger Freunde hatte, die allzeit bereit waren, ihm zu helfen, ließ mir das Herz aufgehen.

			Bridger vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Eigentlich warten wir darauf, dass Scarlets Onkel uns zurückruft. Er ist Sozialarbeiter und macht sich gerade über alles schlau.«

			»Gut. Und was noch?«

			»Geh zum Training, Hartley. Du kannst mich morgen unterstützen.«

			Hartley zögerte. »Sicher?«

			»Ja, Mann. Geh.«

			Aber sein Freund rührte sich noch immer nicht von der Stelle. »Ich glaube, mir dämmert langsam, warum du kein Eishockey mehr spielst.«

			Bridger ließ sich schwer auf die Bettkante sinken. »Yep, jetzt weißt du Bescheid.«

			»Idiot. Ich bin stinksauer, dass du mir nichts gesagt hast.«

			Bridger sah erst mich an, bevor wir beide Hartley anstarrten, der seine Schimpfkanonade fortsetzte.

			»Aber du hattest ja bestimmt einen scheißnoblen Grund, das alles mit dir selbst abzumachen.«

			»Ich weiß«, warf Bridger tonlos ein.

			Ein Riesenseufzer ließ Hartleys Brust anschwellen. »Du hast mir letztes Jahr so geholfen. Es macht mich echt fertig, dass du mit der ganzen Geschichte nicht zu mir gekommen bist.«

			»Tut mir leid.«

			»Mir auch. Bis morgen.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sich Hartley auf dem Absatz um, ging aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

			Nach einigen Sekunden des Schweigens ergriff ich das Wort. »Du hattest gerade denselben Streit mit deinem Kumpel, denn du mit mir angefangen hast.«

			Bridgers Erwiderung war kaum mehr als ein Knurren. »Ist mir auch schon aufgefallen.« Einen Moment lang rieb er sich den Nacken.

			Dann ging alles ganz schnell. In der einen Sekunde saß er mir noch gegenüber, in der nächsten überwand er den kurzen Abstand zwischen uns, packte meine Hüften, hob mich hoch und schloss mich in die Arme. Dann ließ er sich mit mir aufs Bett plumpsen und wiegte mich auf seinem Schoß.

			»Ich wünschte nur, du hättest es mir erklärt«, flüsterte er.

			Ich konnte nichts erwidern, da ich mir alle Mühe gab, nicht in Tränen auszubrechen. Es fühlte sich so gut an, wieder in seinen Armen zu liegen.

			»Ich brauche dich, Scarlet. Selbst wenn alles den Bach runtergeht. Besonders dann.«

			Ich schmiegte den Kopf an seinen Hals und holte tief Luft. Er roch nach Seife und Trost. Wie ich das vermisst hatte.

			»Ich brauche dich auch.«

			Seine Stimme klang rau, als er fragte: »Hast du einen anderen Kerl?«

			Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ich kenne nicht mal andere Kerle.«

			Er seufzte in mein Haar und zog mich fester an sich.

			So saßen wir eine lange Weile eng umschlungen da und gaben einander Halt, bis schließlich Bridgers Handy klingelte.

			Hastig sprang ich von seinem Schoß.

			Er stürzte sich auf das Telefon. »Hallo?« Nachdem er eine Minute lang zugehört hatte, sah ich, wie sich seine Schultern merklich entspannten. »Natürlich. Danke. Warten Sie, ich hole was zu schreiben.«

			Als er etwas auf einen Notizblock zu kritzeln begann, ging ich zu ihm hinüber und sah ihm über die Schulter. Er hatte eine Adresse im Nachbarort Orange aufgeschrieben.

			»Ich rufe da an, bevor wir kommen. Ja, Scarlet hat ein Auto. Ja, klar. Okay. Vielen Dank.«

			Er drehte sich zu mir um und hielt mir das Handy hin. »Dein Onkel möchte mit dir reden.«

			Ich nahm ihm das Smartphone ab. »Du hast sie gefunden?«

			»Sie ist bei einer Pflegefamilie, die sogenannte Notfälle bei sich aufnimmt. Bridger darf Lucy heute Abend dort besuchen und ihr ein paar eigene Sachen bringen.«

			Ich warf einen raschen Blick zu Bridger, der in einer Kommode herumkramte und schließlich ein paar Kinder-T-Shirts herausnahm. »Wow, danke.«

			»Keine Ursache. Aber hör zu, er ist nicht der Typ, der Dummheiten macht, oder? Bis der ganze Mist geklärt ist, muss sie bei der Pflegefamilie bleiben.«

			»Nein, alles gut. Er würde sie nicht … verschleppen … oder woran auch immer du gerade gedacht hast.«

			»Gut. Im Gefängnis wäre er ihr nämlich keine Hilfe.«

			»Ich bin sicher, das ist ihm klar.«

			»In so einer Situation kochen die Gefühle leicht hoch. Menschen machen dumme Sachen, wenn sie Angst haben.«

			Was du nicht sagst.

			»Hör mal, Liebes, ich würde gerne morgen zu euch runterfahren. Um Bridger zu helfen, nicht die Übersicht zu verlieren. Und bei der Gelegenheit könnte ich dich auch besuchen.«

			»Wow. Gerne.«

			»Ich denke, ich könnte so gegen neun bei dir sein. Hast du dann Zeit für mich?«

			Ja, wenn ich die letzte Arbeitssitzung vor der Italienischprüfung sausen ließ. »Klar.«

			»Prima. Gibst du mir deine Telefonnummer?«

			Ich zögerte. »Ruf lieber Bridgers Nummer an. Nicht meine.«

			»Sag jetzt bloß, deine Eltern überwachen dich?«

			»Genau.«

			Er fluchte laut. »Halte durch! Wir sehen uns morgen.«
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			Delfinatem

			Bridger

			»Das Grüne da, das mit der Veranda«, sagte ich, als Scarlet langsam die schmale Wohnstraße hinunterrollte.

			Das Viertel wirkte okay. Zum Teufel, ein paar der Häuser hier waren vermutlich hübscher als die in der Nachbarschaft, in der wir aufgewachsen waren. Wenn Scarlet nicht neben mir gesessen hätte, wäre ich wahrscheinlich ein fluchendes Nervenbündel gewesen. Stattdessen begnügte ich mich damit, wie Espenlaub zu zittern.

			Sie hielt vor der Nummer hundertachtzig, und ich starrte das Haus eine Minute lang an. Die Fassade hätte schon vor, sagen wir zwei Jahren frisch gestrichen werden müssen. Und der Vorgarten war mit Spielzeug übersät.

			Scarlet legte ihre Hand auf meine. »Das ist doch gar nicht so schlecht«, bemerkte sie leise.

			»Stimmt.« Wenigstens lagen keine Schusswaffen samt Munition im Vorgarten herum. Oder Crack-Ampullen.

			»Ich warte hier«, murmelte sie und drückte mir aufmunternd die Hand.

			Aber ich hörte kaum, was sie sagte, denn in diesem Moment wurde die Haustür geöffnet und eine Frau trat ins Freie. Hinter ihr konnte ich Lucy erkennen. Ihr Gesicht wirkte blass, der Ausdruck darin bestürzt.

			Eine halbe Sekunde später war ich aus dem Auto gesprungen und sprintete zum Haus hinauf.

			Lucy kam die Verandastufen heruntergeflogen und stürzte in meine Arme. Ich ließ meine Tasche fallen, um sie hochheben zu können, während sie schluchzend das Gesicht in meiner Jacke vergrub.

			»Lucy …« Ich schnappte nach Luft. Aus irgendeinem Grund wollten sich meine Lungen nicht richtig ausdehnen, und die Sicht verschwamm mir vor Augen. »Hey«, murmelte ich mit erstickter Stimme und streichelte ihr über den Rücken.

			Während Lucy weiter schluchzte, hob die Frau die Tasche auf, die ich fallen gelassen hatte, und schob mich in Richtung Verandatreppe.

			Irgendwie schaffte ich es die Stufen hinauf und trug Lucy ins Haus. Direkt hinter der Tür lag ein unaufgeräumtes Wohnzimmer. Ich torkelte zu einer Art Ottomane und ließ mich schwer darauf fallen, ohne Lucy auch nur eine Sekunde loszulassen. Dann atmete ich mehrmals tief durch, bis ich meine Selbstbeherrschung wieder einigermaßen zurückgewonnen hatte.

			Lucys Weinen war zu einem hektischen Schluckauf verebbt, und ich wischte ihr mit einer Hand über das tränenverschmierte Gesicht. Sie versuchte, sich zu beruhigen, hielt meine Jacke jedoch noch immer mit einem Schraubstockgriff umklammert.

			»Ich bin ja da«, flüsterte ich beruhigend, auch wenn das, wie wir beide wussten, nur zur Hälfte stimmte.

			»Sie ist t-t-tot«, stammelte sie, und sofort begannen wieder die Tränen zu fließen.

			»Ich weiß, Kumpel. Und es tut mir so leid.« Wieder drohte es mir die Kehle zuzuschnüren. Ich räusperte mich.

			»Wir hätten …« Sie erstickte fast an ihren Worten. »Wenn sie vielleicht ins Krankenhaus … Wir haben nicht …« Wieder vergrub sie das Gesicht an meiner Brust.

			Oh, fuck! Ich hob ihren Kopf an, damit ich ihr in die Augen schauen konnte. »Nein, Kumpel. Hör mir zu …« Der Blick aus ihren grünen Augen war unstet und ängstlich, und es dauerte einen Moment, bis ich ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Sie war krank, aber ins Krankenhaus wollte sie trotzdem nicht. Du kannst nichts dafür.«

			»Sie wollte nicht?«

			Um nicht noch mal lügen zu müssen, schüttelte ich nur den Kopf. Es stimmte, dass ich unsere Mutter immer wieder mit dem Thema Therapie konfrontiert hatte, aber sie hatte sich auf kein Gespräch darüber mit mir eingelassen. Als ich schließlich irgendwann davon überzeugt gewesen war, dass ihr nur noch vehementes Eingreifen helfen würde, hatte ich schon alle Hände voll mit Lucy zu tun gehabt. Ob es etwas geändert hätte, wenn ich ihren egoistischen, zickigen Arsch eigenhändig zu irgendeiner Einrichtung geschleift hätte, würden wir nun nie erfahren. Sie hätte sich so oder so nicht helfen lassen. Jedenfalls redete ich mir das ein. Und das würde ich voraussichtlich noch die nächsten sechs Jahre tun.

			Meine Schwester schien sich ausgeweint zu haben. Inzwischen drückte sie sich nur noch so fest an mich, dass ich das Gefühl hatte, dass wir beide kaum Luft bekamen.

			»Ich heiße Amy«, sagte die Pflegemutter nach ein paar Minuten. »Sind das Lucys Sachen?« Sie deutete auf die Tasche.

			»Ja«, antwortete ich heiser. »Ich hab dir was zum Anziehen mitgebracht, und deinen Pyjama. Und Funny Bunny.«

			»Ich will hier nicht schlafen«, murmelte Lucy in mein T-Shirt.

			»Ich weiß. Es ist auch nur vorübergehend. Bis ich dem Richter klarmachen kann, dass ich derjenige sein sollte, der sich um dich kümmert.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht, weil ich keine falschen Versprechungen machen wollte.

			»Was hat der Richter damit zu tun?«

			»Wenn Eltern sterben, will sich das Gericht davon überzeugen, dass die Kinder ein schönes neues Zuhause bekommen.« 

			»Wir können doch wieder in unser altes Haus ziehen«, sagte Lucy. »Nur wir beide.«

			Ich musste schlucken, als ich hörte, wie meine kleine Schwester verzweifelt versuchte, eine Lösung für unsere Lage zu finden. Das hatte ich schon das ganze Semester versucht – die Karten neu zu mischen, um mit einem gewinnträchtigen Blatt aufzuwarten. Aber ohne Erfolg.

			»Du bleibst erst mal hier bei Amy, bis ich herausgefunden habe, was wir jetzt machen«, erklärte ich.

			»Du bekommst ein Zimmer ganz für dich allein«, warf Amy aus der Ecke, in der sie stand, leise ein. »Gleich kannst du erst mal baden und danach etwas essen. Und morgen gehst du dann zur Schule, damit deine Lehrerin dich nicht so vermisst.«

			»Nein«, entgegnete Lucy mit vor neuer Hysterie schriller Stimme. »Ich will nach Hause! Sonst nichts!«

			Ich atmete noch einmal tief durch. »Hast du gehört? Amy hat eine Badewanne.« Eine von Lucys Dauerbeschwerden im Wohnheim hatte dem Umstand gegolten, dass sie in Beaumont House nur duschen konnte.

			»Ist mir egal.«

			»Vielleicht kann dir ja dein Bruder ein Bad einlassen«, schlug Amy vor.

			Ich hob Lucy hoch und stand auf. Was ihr Gewicht anging, hatte ich noch immer keine Mühe damit, sie zu tragen. Aber sie war inzwischen so groß, dass sie bis zu meinen Knien hinabhing. Dabei schien es erst eine Woche her zu sein, dass sie als kleiner Knubbel auf meiner Hüfte gesessen hatte.

			Ich stieg hinter Amy die Treppe hinauf.

			Wir kamen an einem Schlafzimmer vorbei, wo ein Mann vor einem anderen Kind, einem dunkelhäutigen Mädchen, am Schreibtisch saß. Sie schienen sich über ein Blatt mit Hausaufgaben zu beugen. Als ich das Zimmer passierte, sah der Mann auf und zwinkerte mir zu.

			Okay. Es ging hier also nicht zu wie in Oliver Twist. Trotzdem konnte ich immer noch nicht glauben, dass ich Lucy hier zurücklassen musste. Himmel!

			Lucy wollte partout, dass ich im Badezimmer blieb, während sie in der Wanne saß. Ich vermutete, sie hatte Angst, ich könnte mich einfach so davonschleichen, obwohl ich ihr versprochen hatte, das auf keinen Fall zu tun. Also spülte ich ihr mit einer Plastiktasse das Shampoo aus den Haaren und versuchte, ihr etwas von ihrer Angst zu nehmen.

			Anschließend stellten wir fest, dass ich zwar an ihre Zahnbürste, nicht aber an ihre Socken gedacht hatte.

			»Kein Problem«, meinte Amy, als ich ihr Bescheid sagte. »Ich habe welche hier.«

			Natürlich. Wahrscheinlich war Amy auf jede Eventualität vorbereitet.

			Während ich Lucy dazu brachte, genau ein Chicken Nugget und zwei Stückchen Kartoffel zu essen, erzählte mir Amy ein wenig von sich. Sie arbeitete schon seit Jahren als Tagesmutter, nahm inzwischen aber auch in Not geratene Kinder auf, da sie glaubte, auf diese Weise noch besser helfen zu können.

			Ich wollte sie hassen, aber sie ließ mich nicht.

			Dann schaute ihr Mann Rich rein und schüttelte mir die Hand. Zu seiner Frau sagte er: »Sheena ist im Bett und wartet darauf, dass du ihr Gute Nacht sagst.«

			»Wenn ihr mich eine Minute entschuldigt.« Amy lächelte uns zu und ging hinaus.

			Amy und Rich waren nette Leute. Aber obwohl ich wusste, dass Lucy hier gut aufgehoben sein würde, konnte ich mich absolut nicht für den Gedanken erwärmen, den Staat einfach so über meine kleine Schwester bestimmen zu lassen. Vermutlich waren nicht alle Pflegefamilien so wie diese. Und Lucy würde sich mit ihren gerade mal acht Jahren noch ein ganzes Jahrzehnt in den Fängen der Behörden befinden. Es gab keine Garantie, dass sie hierbleiben konnte. Wenn es schlecht lief, konnte es sein, dass Lucy in irgendeinem gottverlassenen Loch endete, oder bei Leuten, die, um Geld zu machen, zu viele Pflegekinder aufnahmen. Und ich würde nichts dagegen tun können.

			Schließlich kam der gefürchtete Moment.

			»Es ist Zeit fürs Bett, Lucy«, sagte ich leise. »Ich komme morgen Nachmittag wieder her.«

			»Kannst du mich von der Schule abholen?«

			Langsam schüttelte ich den Kopf. Ich war mir fast sicher, dass Amy das machen musste. Das Jungendamt hatte mir nur erlaubt, Lucy »unter Aufsicht zu besuchen«, und ich dachte nicht daran, es zu vermasseln.

			Ich sah, wie sich Lucys Augen wieder mit Tränen füllten.

			»Leider nein, kleiner Kumpel«, sagte ich und nahm sie fest in die Arme. »Aber alles wird gut.«

			»Ich will mit dir gehen.«

			»Ich weiß«, murmelte ich, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. »Ich arbeite dran.«

			»Sag den Leuten, ich will bei dir wohnen.«

			»Mach ich.«

			»Sag, mir ist egal, wo.«

			»Wenn es sein muss, hundertmal.«

			»Tausendmal.«

			»Okay. Ich sag es tausendmal tausendmal. Das ist eine Million. Oder hundertmal zehntausendmal. Oder …«

			»Halt die Klappe, Bridge.« Jetzt kicherte sie beinahe.

			Amy kam zu uns zurück. Vielleicht hoffte sie, Lucy würde mich in diesem Moment leichter ziehen lassen. »Gibt es ein bestimmtes Buch, das du mit mir lesen möchtest?«

			»Wir lesen gerade Harry Potter«, sagte ich, um zu helfen.

			»Nein.« Lucy sah Amy mit verzerrtem Gesichtsausdruck an. »Sie können mir kein Harry Potter vorlesen. Nur Bridger. Er verstellt dabei die Stimme.«

			Ich ließ Lucy vorsichtig los. »Amy hat bestimmt viele Bücher«, ermunterte ich sie. »Such dir doch eins aus.«

			Sie rührte sich nicht vom Fleck. Eine einzelne Träne lief über ihre Wange.

			»Ich muss jetzt gehen.« Wieder versagte meine Stimme. Ich schluckte. »Du kannst Scarlet winken. Sie wartet im Auto auf mich.«

			Lucys ließ den Blick zur Tür wandern, während ich langsam einen Fuß vor den anderen setzte und mich darauf zubewegte. Sie lief mir nach, doch ich ging weiter, ohne sie anzusehen, bis ich an die Haustür kam und die Hand um den Türknauf schlingen konnte.

			»Nein!«, schrie Lucy auf, und ich musste tief durch die Nase einatmen, um nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen.

			»Morgen, Lucy. Morgen komme ich wieder.« Ich drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel und stieß die Tür auf. »Jetzt kannst du Scarlet winken. Siehst du?«

			Damit trat ich auf die Veranda hinaus. Ich wusste, ich hätte Amy die Hand geben sollen oder irgendwas, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass ich das hinkriegen würde. Also ging ich weiter, öffnete die Tür von Scarlets Cayenne und stieg ein.

			Meine Freundin startete den Motor. Dann ließ sie das Seitenfenster auf der Beifahrerseite herunter, beugte sich über mich und winkte Lucy zu.

			Ich hob ebenfalls eine Hand und zwang mich hinzusehen, in Lucys rot geweinte Augen. Tränen liefen ihr über das tapfere kleine Gesicht. 

			»Fahr«, brachte ich heraus.

			Der Porsche löste sich gnädig vom Bordstein. Sekunden später hatten wir bereits den halben Block hinter uns gelassen. Endlich konnte ich die Charade sein lassen. Ich stützte die Ellbogen auf die Knie und senkte den Kopf in die Hände. Es schnürte mir die Kehle zu, und ich bekam feuchte Hände.

			So blieb ich sitzen und versuchte, nicht völlig die Beherrschung zu verlieren, während der Wagen durch die schmalen Straßen glitt und so glatt beschleunigte, wie es die deutsche Ingenieurskunst zuließ. Als das Auto schließlich zum Halten kam, hatte ich mich wieder einigermaßen gesammelt.

			Ich schaute auf und durch die Windschutzscheibe. »Wo sind wir?«

			»Whole Foods in Milford«, antwortete Scarlet leise. Dann streckte sie die Hand aus und drückte mein Knie. »Wir haben das Abendessen verpasst. Und das Mittagessen. Wann hast du überhaupt das letzte Mal was gegessen?«

			»Weiß nicht.« Gestern.

			»Willst du mit reinkommen, oder soll ich was holen?«

			Ich stieß hörbar den Atem aus, wollte nicht antworten. Ich fühlte mich nicht wirklich in der Lage, in aller Öffentlichkeit etwas zu mir zu nehmen.

			»Bin gleich wieder da.« Scarlet griff nach hinten, um ihr Portemonnaie vom Rücksitz zu angeln.

			Ich schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an mich. »Danke«, flüsterte ich mit rauer Stimme an ihrer Schulter.

			Sie ließ das Portemonnaie fallen und legte ebenfalls die Arme um mich. »Jederzeit, Bridger.«

			»Tut mir leid, dass du so lange im Auto warten musstest.«

			»Kein Thema«, wisperte sie und hielt mich fest. »War es sehr schlimm?«

			»Die schlimmste Stunde meines Lebens.«

			Als ich die Worte aussprach, wurde mir klar, dass es noch viel schlimmer kommen konnte. Es war sehr gut möglich, dass ich in nicht allzu ferner Zukunft Lucy gegenübersitzen würde und ihr mitteilen musste, dass ich versagt hatte. Dass der Richter mich für untauglich befunden hatte. Dass die Bank uns unser Haus wegnehmen würde. Dass das College mir wegen meines Regelverstoßes mit dem Rauswurf drohte. All das drückte mir wie ein schwerer Fels auf die Brust.

			Scarlet fuhr mit den Fingern durch mein Haar und gab mir einen Kuss auf den Hals. »Rühr dich nicht von der Stelle«, sagte sie, bevor sie mich losließ. »Ich bin in fünf Minuten zurück. Oder in zehn, wenn ich lange anstehen muss.«

			»Ich warte hier«, murmelte ich. Weil ich ein größeres Versprechen heute unmöglich würde halten können. Nur dieses eine.

			Kurz darauf saßen wir in ihrem Auto und verdrückten eine erschreckende Menge überteuertes Sushi aus kleinen Plastikschachteln. Allmählich ging es mir tatsächlich etwas besser.

			»Es gibt noch zwei Stücke California Roll.« Scarlet hielt mir die Schachtel unter die Nase.

			»Ich muss passen«, sagte ich und rieb mir den Bauch. »Aber ehrlich, das war super. Ich hab seit einer Ewigkeit kein Sushi mehr gegessen.« Sushi entsprach normalerweise nicht ganz meiner Preisklasse. Lucy und ich ernährten uns größtenteils von auf meinem Schreibtisch belegten Sandwiches. Welcher Richter würde das für ausreichende und regelmäßige Mahlzeiten befinden?

			»Es war das Erste, was mir ins Auge gefallen ist«, bekannte Scarlet. »Aber ich hatte auch schon lange keins mehr. Und im Turner-Speisesaal gibt es kein Sushi.« Sie sah mich ernst an. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun, Bridger. Aber mir ist nicht mehr eingefallen, als dich zu füttern.«

			Ach du Scheiße! Ich konnte nicht anders, ich musste die Hände an ihre Wangen legen und sie an mich ziehen.

			Ihre Lippen lagen weich auf meinen. Ich tupfte Küsse auf ihren Mund, ihr Kinn, ihren Hals. Dann strich ich mit dem Daumen über ihre Lippen, küsste sie wieder und bat sie mit einem zarten Stupsen der Zunge, sie für mich zu öffnen. Ich hatte sie so sehr vermisst. Auch wenn mein Leben gerade den Bach runterging, musste ich ihr doch wenigstens zeigen, dass ich sie liebte.

			Doch sie entwand sich meinem drängender werdenden Kuss.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			»Ich hab bestimmt Delfinatem«, sagte sie und spitzte die Lippen.

			»Delfinatem?«

			»Du weißt schon … wenn man nach Thunfisch riecht.«

			Da musste ich lachen. Vielleicht lag es daran, dass wir nach unserem Streit endlich wieder miteinander sprachen, vielleicht aber auch daran, dass ich den übelsten Tag meines Lebens hinter mir hatte, aber ich fand das saukomisch. Ich lachte, bis mir der Bauch wehtat. Ich lachte, bis mir abermals die Tränen kamen und Scarlet mit den Händen über meine Wangen fuhr, um sie wegzuwischen.

			Zum zehnten Mal an diesem Tag kämpfte ich um meine Selbstbeherrschung. »Es ist mir so egal, ob du Delfinatem hast«, sagte ich schließlich, während mein Bauch von dem anhaltenden Lachanfall schmerzte.

			Sie legte den Rückwärtsgang ein, spähte über die Schulter und manövrierte den Wagen aus der Parklücke. »Ist abgespeichert. Fahren wir zurück, dann kannst du es mir beweisen.«

			Scarlet

			Als wir nach Beaumont House kamen, war Bridgers Zimmer still und dunkel. Lucys Matratze lag mitten drin und tat ihre Verlassenheit kund.

			Ich trat wortlos vor Bridger und schlang die Arme um seine Taille.

			Seufzend legte er das Kinn auf meine Schulter. »Bleibst du?«, fragte er leise.

			»Na klar.«

			Während Bridger ein paar Anrufe beantwortete, ging ich nach nebenan und brachte Andy auf den neusten Stand der schrecklichen Ereignisse des Tages.

			»Du verarschst mich doch«, meinte er und riss hinter den Brillengläsern die Augen auf.

			»Nein.«

			»Warum kann er nicht einfach mal eine Auszeit haben?«

			Wenn ich das gewusst hätte.

			»Wie kann ich helfen?«

			»Ich weiß nicht«, gab ich zurück. »Das ist ja alles erst ein paar Stunden her.«

			»Du hast meine Nummer, oder? Ich könnte … ich könnte Beerdigungsinstitute anrufen oder so.«

			»Danke, Andy. Du kannst bestimmt irgendetwas tun.« Mein Herz flog Bridgers Freunden nur so zu. Was auch immer noch passierte, ich hoffte, dass Bridger nicht vom College flog. Dieses Umfeld war einfach zu kostbar.

			Ich borgte mir Bridgers Zahnbürste und zog ein T-Shirt von ihm über. Dann lagen wir, erschöpft von dem langen Tag, zusammen in seinem Bett. Ich an seinen großen Körper gekuschelt, genau wie ich es mir immer ausgemalt hatte. Das hatte ich mir während der letzten Wochen jede Nacht gewünscht – ein paar Stunden mit ihm allein.

			Eine Weile schlief ich. Doch das Bett war winzig, daher wurde ich jedes Mal, wenn ich erfolglos versuchte, mich umzudrehen, wach. Als ich irgendwann mitten in der Nacht die Augen aufschlug, lag Bridger auf dem Rücken und starrte an die Decke.

			»Bridge«, flüsterte ich. »Woran denkst du?«

			»An gefüllten Hackbraten«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.

			»Äh … wie bitte?«

			»Gefüllter Hackbraten. Mit Kartoffelpüree. Das hat meine Mutter früher immer gemacht.«

			Ich stützte mich auf einen Ellbogen, um ihn besser sehen zu können. »Und der war lecker?«

			»Nicht so richtig. Ich hab nie kapiert, warum sie sich das angetan hat. Die Kartoffeln wären einfach so, als Beilage, auch okay gewesen. Sie hat immer Stunden dafür gebraucht. Lucy hat mich vor ein paar Wochen mal gefragt, ob ich das für sie kochen könnte. Leider musste ich ihr sagen, dass man Hackbraten nicht in der Mikrowelle zubereiten kann.«

			Einen Moment lang lauschten wir der nächtlichen Stille im Wohnheim, bis ich das Schweigen brach: »Das mit deiner Mom tut mir leid, Bridger.«

			Er verzog das Gesicht. »Sie hat es sich selbst zuzuschreiben.«

			»So einfach ist es vielleicht doch nicht. Sie hat Fehler gemacht, und am Ende hat ihr Körper ihr das nicht mehr verziehen.«

			»Ich wüsste nicht, dass sie je versucht hätte, da rauszukommen.«

			Ich widersprach ihm nicht, weil es mich nichts anging. Stattdessen legte ich nur den Kopf an seine Schulter und strich mit einer Hand über seine Brust.

			»Was schuldet man ihnen?«

			»Wem?«

			»Eltern, die es so gründlich vermasseln? Wie viel muss man schlucken, als Dank dafür, dass sie einen in die Welt gesetzt haben?«

			Großer Gott, war das nicht die entscheidende Frage? »Keine Ahnung. Aber ich frage mich das auch ständig.«

			»Das glaube ich.« Bridgers strich mir über die Haare, und ich schmiegte mich noch enger an ihn.

			»Ich fühle mich schuldig«, bekannte ich.

			»Warum?«

			»Das hängt davon ab, welcher Wochentag ist. Ich war früher so oberflächlich und hatte nur mein eigenes Leben im Kopf, verstehst du? Und jetzt tun mir die Opfer leid. Aber an anderen Tagen denke ich, es könnte eine verschwindend geringe Chance geben, dass er es nicht getan hat und ich ihn zu früh verurteilt habe. Im Grunde fühle ich mich die ganze Zeit schuldig. Bloß der Blickwinkel ändert sich dauernd.«

			»Du bist ein guter Mensch, Scarlet Crowley.«

			Obwohl ich ihn inzwischen so oft gehört hatte, klang der Name in meinen Ohren immer noch fremd.

			»Du bist ein guter Mensch, Bridger McCaulley.«

			»Ich versuche, dir zu glauben, wenn du dasselbe tust.«

			»Abgemacht.«
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			Eine Menge Schichten hinter der Kaffeetheke

			Scarlet

			»Wow«, rief Bridger. »Das muss er sein. Er sieht genauso aus wie du.«

			Ich blickte aus dem Fenster des Coffeeshops und sah meinen Onkel auf die doppelte Glastür zumarschieren. Ich hatte Brian in der Vergangenheit nicht häufig genug gesehen, um mir Gedanken über unsere Ähnlichkeit zu machen. Aber es stimmte, in diesem Augenblick erinnerte ich mich. Mein Onkel und ich hatten dieselbe unbestimmte Augenfarbe und dasselbe gewellte Haar.

			»Du hast recht. Das ist er.«

			Bridger erhob sich. Er trug heute eine Stoffhose und ein Button-down-Hemd. Doch das ordentliche Outfit reichte nicht aus, um von der Erschöpfung, die sich in seinem Blick spiegelte, abzulenken.

			Brian stieß die Türen auf und entdeckte mich beinahe im selben Moment. Mit wenigen großen Schritten war er bei mir und zog mich mit einer kraftvollen Umarmung an seine Brust, um mich herzlich zu begrüßen. »Mein Gott, du bist inzwischen erwachsen geworden.« Er ließ ein trauriges Lachen hören. »Und so groß.« Dann holte er einmal tief Luft und trat ein Stück zurück, jedoch ohne mich loszulassen. Prüfend sah er mich an.

			»Danke, dass du gekommen bist.« Auf einmal fühlte ich mich seltsam schüchtern.

			»Immer.«

			»Das ist Bridger«, sagte ich, als Brian mich schließlich losließ.

			Die beiden Männer gaben sich die Hand, und Brian setzte sich.

			Ich blieb stehen. »Ich geh mal Kaffee für uns holen. Wie möchtest du deinen?«, fragte ich meinen Onkel.

			Er legte mir eine Hand auf den Arm und drückte ihn behutsam. »Schwarz, ein Tütchen Zucker. Danke, Liebes.«

			Als ich zurückkam, waren Brian und Bridger bereits ins Gespräch vertieft. Bridger machte sich auf dem vor ihm liegenden Block Notizen.

			»Sie haben gute Aussichten auf die Vormundschaft«, erklärte Brian gerade. »Sie sind alt genug, haben vielversprechende Jobaussichten, und Sie sind nicht vorbestraft. Wenn Lucys Lehrerin außerdem noch vor Gericht aussagt, wie gut sie sich trotz der speziellen Umstände dieses Jahr geschlagen hat, ist das sicher auch nicht verkehrt.«

			Bridger kritzelte Lehrerin, 3. Klasse auf den Block. »Mrs Rose ist toll, sie wird uns bestimmt helfen. Aber ich kann trotzdem nicht erkennen, wieso das Gericht mich als Vormund akzeptieren sollte.«

			»Sie sehen das falsch«, stellte Brian fest. »Die Gerichte wollen Familien nicht auseinanderreißen. Das ist allgemeines Rechtsverständnis. Außerdem spart der Staat so Geld. Ihr größtes Problem scheint die Wohnsituation zu sein.«

			»Da kommt der Dekan ins Spiel«, warf ich ein. »Er wird dir helfen herauszufinden, was überhaupt geht.«

			Bridger schien noch immer nicht überzeugt. Mit gerunzelter Stirn sah er von seinen Notizen auf. »Selbst wenn das College mir hilft, irgendwo legal unterzukommen, wird mich das Geld kosten. Aber ich habe keins. Das Gericht wird doch ein regelmäßiges Einkommen verlangen, oder?«

			»Geld ist gar nicht so wichtig, wie Sie denken«, entgegnete Brian. »Lucy bezieht selbst ein Einkommen. Ihre Sozialleistungen werden einen Großteil der Ausgaben decken.«

			Bridger starrte ausdruckslos auf die Tischplatte.

			»Ihr Vater ist verstorben, richtig? Und Lucy ist unter achtzehn. Damit steht ihr seine Hinterbliebenenrente zu. Und die ihrer Mutter.«

			»Aber meine Eltern waren noch keine Rentner«, erwiderte Bridger.

			Onkel Brian schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. »Wenn ein Erwerbstätiger stirbt und ein minderjähriges Kind zurückbleibt, erhält das Kind bis zur Vollendung des achtzehnten Lebensjahrs Sozialleistungen. Haben Sie denn nie ein Schreiben von der Sozialversicherung bekommen?«

			Bridger machte große Augen. »Doch, hab ich.«

			»Das waren dann wohl Lucys Schecks.«

			»Fuck. Meine Mutter hat das Geld bestimmt für …« Bridger ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen und stützte den Kopf in die Hände.

			Brian legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mithilfe des Geldes könnten Sie für ihren Unterhalt aufkommen. Das Gericht wird bereits davon unterrichtet sein.«

			»Aber wieso habe ich nichts davon gewusst?«, fragte er die Tischplatte.

			Weil du nie jemanden um Hilfe bittest.

			Irgendwie gelang es mir, den Gedanken für mich zu behalten. Leicht fiel es mir allerdings nicht.

			»Und über wie viel Geld reden wir?«, erkundigte sich Bridger vorsichtig.

			»Das hängt davon ab, wie viele Jahre Ihre Eltern in die Sozialversicherung eingezahlt haben. Aber bestimmt über tausend Dollar monatlich.«

			Bridger riss den Kopf hoch. »Verdammt! Das sind eine Menge Schichten hinter der Kaffeetheke.«

			»Aber zuerst müssen Sie die Sozialversicherung kontaktieren«, fuhr Brian fort. »Die Behörde muss vom Tod Ihrer Mutter in Kenntnis gesetzt werden.«

			Bridger nahm seinen Stift auf. »Das kommt auf die Liste.«

			Zu dem Zeitpunkt, als Bridgers Notizen ans Ende der Seite stießen, hatte Brian ihn davon überzeugt, vorsichtig optimistisch zu sein. »Wenn das College mir bei der Wohnungssuche hilft, muss ich mein Studium vielleicht doch nicht abbrechen«, murmelte er.

			»Das sollte Ihr letzter Ausweg sein«, sagte Brian mit sanfter Stimme. »Und falls Sie sich überlegen sollten, den Abschluss zu machen, bevor Sie das Sorgerecht beantragen …«

			Bridger schüttelte bereits den Kopf, bevor Brian zu Ende gesprochen hatte. »Nein, ich warte nicht. Ich kann doch Lucy nicht in die Augen sehen und ihr sagen, dass ich lieber erst mal mein Studium beende, ehe sie da wegkann.«

			Brian schwieg einen Augenblick. Ich konnte ihm ansehen, dass er sich die folgenden Worte genau überlegte. »Ich weiß, wie wichtig sie Ihnen ist, aber es besteht ein großer Unterschied zwischen dem, was Sie jetzt, und dem, was Sie in achtzehn Monaten erreichen können. Es wäre nicht egoistisch, noch zu warten. Ihre Schwester würde von einem Harkness-Abschlusszeugnis an Ihrer Wand genauso profitieren wie Sie selbst.«

			Bridger rieb sich die Schläfen. »Ja, ich verstehe, aber sie profitiert mehr, wenn sie nicht zwei Jahre lang ein Spielball der Behörden ist. Es gibt bestimmt gute Pflegeeltern auf der Welt. Aber Sie können mir nicht erzählen, dass da draußen nicht auch eine Menge Freaks lauern.«

			Mein Onkel schloss einen Moment die Augen, und ich sah ihn tief durchatmen. »Sie kann von Glück sagen, dass sie Sie hat.«

			Mein Onkel bedrängte Bridger danach nicht weiter, und ich liebte ihn dafür. Schon nach wenigen Stunden in seiner Gesellschaft war mir klar, dass er ein verdammt guter Sozialarbeiter sein musste. Er strahlte eine unglaubliche Gelassenheit aus und schien niemals vorschnelle Urteile zu fällen. Im Grunde das genaue Gegenteil meines Vaters.

			»Was meinen Sie, wie schnell ich eine Anhörung bekomme?«, fragte Bridger.

			»Das werde ich für Sie herausfinden, während Sie mit dem Dekan reden«, antwortete Brian. »Sie brauchen natürlich einen Anwalt. Die Jurafakultät des Harkness College bietet sicher kostenlose Rechtsberatung an. Ich schau mal, ob ich da eine Nummer für Sie finde.«

			»Gott, wenn das klappen würde …«, rief Bridger mit funkelnden Augen.

			Brian stand auf. »Ich war schon bei vielen Sorgerechtsverhandlungen dabei, und ich würde sagen, Ihre Chancen stehen besser als die der allermeisten anderen.«

			»Und wie viele gewinnen am Ende?«, fragte Bridger.

			»Viele«, erklärte Brian. »Ich fahr jetzt zum Gericht und hör mich um. Sie treffen sich derweil mit dem Dekan. Und Scarlet hier lernt für ihre Prüfungen.«

			»Echt?« Es erschien mir unmöglich, mich jetzt auf mein Studium zu konzentrieren.

			Bridger küsste mich auf die Wange. »Wir dürfen nicht beide vom College fliegen. Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«

			Bridger

			»Hey!« Hartley erwartete mich mit ernster Miene vor dem Büro von Dekan Darling.

			»Hey. Danke fürs Kommen.«

			»Jederzeit.« Er stieß sich von der Wand ab. »Bereit?«

			»Packen wir’s an«, antwortete ich wagemutiger, als ich mich fühlte.

			Hartley drehte den alten Messingtürknauf und betrat die bescheidenen steinalten Gemächer des Dekans.

			Ich kam mir vor wie auf dem Weg zum Schafott. Seit Juli hatte ich so getan, als käme ich mit allem klar. Dass ich mich um Lucy kümmern und zugleich Vollzeitstudent sein könnte. Ich freute mich nicht gerade auf die Ansage, meine Erwartungen gründlich zurückschrauben zu müssen.

			Dekan Darlings Sekretärin winkte uns hinein, bevor sie um ihren Schreibtisch herumkam, um uns die Hand zu geben. »Es tut mir so leid.«

			»Danke, Shirley.« Das alles fühlte sich nur allzu vertraut an. Nachdem mein Vater gestorben war, war ich monatelang mit einem Kloß im Hals herumgelaufen, während sämtliche Nachbarn und Lehrer mir ihr Beileid ausgesprochen hatten.

			Was absolut nichts gebracht hatte.

			In diesem Moment wurde die Tür zum Büro nebenan geöffnet, und der Dekan höchstpersönlich bat uns zu sich hinein. 

			Hartley und ich defilierten an ihm vorbei und nahmen in den zaundürren alten Holzstühlen vor seinem Schreibtisch Platz. Gott sei Dank hatte ich bisher noch nie hier sitzen müssen. Bis zu diesem Jahr war meine akademische Laufbahn auf dem Harkness College wie geschmiert verlaufen.

			Aus und vorbei.

			»Der Verlust Ihrer Mutter tut mir sehr leid«, begann der Dekan. Er hatte einen altmodischen britischen Akzent.

			»Danke, Sir.«

			»Bitte, seien Sie gewiss, dass Sie sich um Ihre Abschlussprüfungen gegenwärtig keine Gedanken machen müssen. Die können Sie nachholen, sobald Sie so weit sind. Ich habe mich deshalb bereits mit Ihren Professoren in Verbindung gesetzt.« 

			»Ah, vielen Dank.« Ich fragte mich, wie entgegenkommend er noch sein würde, wenn ich ihm mitteilte, wie sehr mein Leben tatsächlich Kopf stand.

			»Ich habe Ihrer Akte entnommen, dass auch Ihr Vater bereits verstorben ist. Haben Sie noch andere Verwandte, die in der Gegend leben? Ich frage, weil in nächster Zeit voraussichtlich einiges auf Sie zukommt. Ein Todesfall ist nicht bloß ein persönlicher Schlag, sondern bringt auch eine Menge bürokratische Scherereien mit sich. Sie müssen die Beisetzung organisieren und alle möglichen Entscheidungen treffen. Gibt es jemanden, der Ihnen dabei hilft?« Der Dekan stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und sah mich neugierig an.

			»Es … äh …«, setzte ich an. Verdammt. »Ich habe aktuell andere Probleme. Das Jugendamt hat meine Schwester in einer Pflegefamilie untergebracht, und ich muss sie zu mir zurückholen.«

			Der Gesichtsausdruck des Dekans wurde noch ein wenig mitfühlender. »Ich wollte mich gleich nach Lucy erkundigen. Ihr Name taucht ebenfalls in Ihrer Akte auf.«

			»Ja. Ich habe sie dieses Semester …« Ich kratzte mich ratlos im Nacken.

			»Raus damit, Bruder«, flüsterte Hartley.

			Also erzählte ich, dass Lucy seit Juli bei mir in Beaumont gewohnt hatte. Und dass sie zurückzubekommen Vorrang vor allem anderen haben musste, leider auch vor dem nächsten Semester am Harkness College.

			Während ich ihm von meinem Elend berichtete, sah mich der Dekan gefasst an. Wahrscheinlich lernte man so was in der Ausbildung zum Schulleiter – wie man sich, ohne eine Miene zu verziehen, völlig verkorkste Geschichten anhörte.

			Als ich fertig war, herrschte einen Moment Stille. Dann legte er den goldenen Kugelschreiber weg, mit dem er die ganze Zeit über herumgespielt hatte, und sagte: »Ich hatte mich schon über das rosafarbene Fahrrad vor der Tür gewundert.« Er lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zurück. »Was Sie möchten, lässt sich nicht so leicht realisieren.«

			»Ich weiß«, brummte ich. »Der Richter wird mich bestimmt auslachen.«

			Dekan Darling beugte sich in einer schnellen Bewegung vor und schlug beidhändig auf die Schreibtischunterlage. »Mein lieber Junge, das stimmt so nicht, und das habe ich auch nicht gemeint. Es ist nicht so leicht, zu studieren und zugleich für ein Kind zu sorgen.«

			Ich zuckte nur mit den Schultern. »Aber das tue ich doch schon. Sich um eine Achtjährige zu kümmern ist ein Kinderspiel. Es ist ja nicht so, als wäre sie noch ein Baby und ich müsste den ganzen Tag hinter ihr her sein, damit sie keine Münzen verschluckt.«

			Der Dekan spielte einen Moment lang mit seinem säuberlich gestutzten Bart, ehe er fortfuhr. »Da sagen Sie was. Sie verstehen offenbar mehr von Kindererziehung als ich. Trotzdem wird es nicht einfach sein, ein Mädchen großzuziehen, das bald in die Pubertät kommt. Zudem wären Sie ganz auf sich allein gestellt.«

			Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Ich wäre so oder so weiter in ihr Leben involviert. Wenn der Staat beschließt, dass sie woanders wohnen soll, würde das alles nur komplizierter machen. Die Auswahl der Berufe, die ich nach dem Examen ergreifen könnte, würde beschränkt, wenn ich in Lucys Nähe bleiben müsste. Ich bin kein … Das ist nicht bloß eine Laune, Sir, sondern mein Leben.«

			Als der Dekan wieder das Wort ergriff, tat er es mit leiser Stimme. »Jedes Jahr kommen Studierende zu mir, sitzen auf dem Stuhl da und berichten von ihren oft gravierenden Problemen. Und meistens kann ich nicht das Geringste für sie tun. Oft haben sie ihr Studium dermaßen vor die Wand gefahren, dass ohnehin alles zu spät ist. Manchmal ist das Geld der Eltern für bewusstseinsverändernde Drogen draufgegangen. Und ich soll es dann wieder geradebiegen.« Er wandte einen Moment lang den Kopf ab und blickte aus dem Fenster in den Hof. Dann sah er mich wieder an. »Und nun kommen Sie, Bridger McCaulley. Sie haben eine dicke Akte, in der nichts außer Ihren Leistungen vermerkt ist. Nichts weist darauf hin, dass Ihnen jemals irgendjemand geholfen hat. Abgesehen von Ihren Freunden wie Mr Hartley hier vielleicht. Auch so ein hart arbeitender Leistungsträger.«

			Ich warf meinem Freund einen Blick zu, der wiederum unverwandt Dekan Darling anstarrte. Er wusste offenbar ebenso wenig wie ich, worauf das hier hinauslaufen würde.

			»Shirley!«, rief der Dekan mit lauter Stimme.

			Sofort wurde die Bürotür geöffnet, und Darlings Sekretärin sah herein. »Ja?«

			»Treiben Sie einen Juraprofessor für mich auf, der über die Ferien hiergeblieben ist. Fangen Sie mit Blackwell oder Potter an. Wir benötigen juristischen Beistand. Einer der Herren weiß sicher, an wen wir uns wenden müssen.«

			Sie nickte und schloss die Tür.

			»Bridger«, begann der Dekan. Mein Name hörte sich, mit seinem Akzent ausgesprochen, gleich viel hochgestochener an. »Wir werden nicht die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und Sie ohne Abschluss von diesem College abgehen lassen. Ich musste noch für keinen Studierenden ein Problem wie Ihres lösen, aber wenn es eine Lösung gibt, werden wir sie finden.« Er zog eine Aktenmappe aus seinem Bücherregal und schlug sie auf. »Es gibt ein Programm zur Unterbringung verheirateter Studenten. Womöglich berechtigt Sie auch das Sorgerecht für ein minderjähriges Kind, eine Wohnung zu beantragen.« Er nahm den Telefonhörer ab. »Ich erkundige mich beim Dekan für die Aufbaustudiengänge. Eine Sekunde.«

			Hartley boxte mich verhalten gegen den Arm. »Na, siehst du?«, flüsterte er kaum hörbar.

			Es ist noch nichts in trockenen Tüchern, ermahnte ich mich. Trotzdem regte sich neue Hoffnung in meiner Brust. Während der Dekan telefonierte, versuchte ich, diese Regung so gut es ging zu unterdrücken.

		


		
			

			18 

			Treten Sie bitte vor

			Bridger

			Das Wochenende rauschte in einem Nebel aus Telefonaten, Terminen mit Anwälten und meinen Besuchen bei Lucy vorbei. Während alle anderen Studenten in der Bibliothek über ihren Büchern brüteten, überlebten Scarlet und ich nur dank Kaffee und ihrem Auto, das uns quasi als Operationsbasis diente. Aber es lohnte sich. Am Montagmorgen erwirkte der Rechtsanwalt, mit dem Dekan Darling mich bekannt gemacht hatte, bei Gericht einen Dringlichkeitstermin am folgenden Nachmittag. Scarlet und ich tigerten daraufhin in meinem Zimmer auf und ab und riefen hektisch jeden an, der irgendwie mit der Sache zu tun hatte.

			»Brian kommt auch zur Anhörung«, meldete Scarlet, nachdem sie mit ihm telefoniert hatte, und gab mir das Handy.

			»Gott sei Dank findet der Termin erst am späten Nachmittag statt«, bemerkte ich. »So kann Lucys Lehrerin dabei sein. Ich habe dem Direktor schon zwei Nachrichten hinterlassen. Inzwischen bin ich bereit, einfach sein Büro zu stürmen, wenn er nicht bald zurückruft.«

			»Wird er schon«, erwiderte Scarlet und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Alles wird gut. Brian hat mir gesagt, dass ich dich daran erinnern soll, dir für den Gerichtstermin was Passendes zum Anziehen rauszusuchen.«

			»Oh, fuck!« Ich blickte an mir hinunter. Alte Jeans? Check. Ausgewaschenes Harkness-Sweatshirt? Check.

			Scarlet lachte. »Besitzt du einen Anzug? Oder fahren wir auf der Stelle ins Einkaufszentrum?«

			»Ich habe ein Sakko, das okay ist, und eine passende Hose. Aber meine Krawatten sind alle versaut.«

			»Kein Problem. Für eine Krawatte müssen wir nicht mal aus der Stadt rausfahren. Wie sieht es mit einem ordentlichen Hemd aus?«

			»Definiere ›ordentlich‹.«

			Scarlet zog mich aus meinem Schreibtischsessel hoch. »Komm, wir müssen shoppen gehen.«

			»Jetzt?«

			»Zeig mal ein bisschen Einsatz, McCaulley. Wir haben nicht mehr viel Zeit bis zum Schlussgong.«

			»Du siehst toll aus«, versicherte mir Scarlett am nächsten Nachmittag, als sie meine Krawatte geraderückte.

			Leider hatte ich zu viel damit zu tun, mein Hemd nicht durchzuschwitzen, um ihr zuzustimmen. »Dann mal los«, murmelte ich.

			»Brian erwartet dich an der Elm Street«, sagte sie, während sie in ihre Jacke schlüpfte.

			Ich hielt ihr meine Zimmertür auf. »Du meinst uns, oder?«

			Sie blieb an der Treppe stehen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mitkommen.«

			»Warum nicht?« Scarlet hatte sich in den vergangenen Tagen unermüdlich mit mir zusammen abgeplagt. Ich konnte mir keinen Grund vorstellen, wieso sie jetzt nicht auch das Ergebnis miterleben wollte.

			»Überleg mal«, antwortete sie leise. »Ich bin nicht so eingebildet zu glauben, dass der Richter mir das Wort erteilen wird. Aber auf die geringste Gefahr hin, dass sich irgendein Reporter im Gerichtsgebäude herumtreibt, der weiß, wer ich bin … Das brauchst du jetzt echt nicht. Du willst doch nicht, dass der Name Ellison mit deinem Sorgerechtsprozess in Verbindung gebracht wird, oder? Außerdem würde mein Handy anzeigen, dass ich in der Bibliothek sitze, während du vor Gericht erscheinst.«

			»Scarlet, können wir bitte endlich diesen Mist von deinem Handy löschen und diese Arschlöcher in die Wüste schicken, damit ich mir keine Sorgen mehr um dich machen muss?«, bat ich sie.

			»Bald«, versprach sie, wich dabei aber meinem Blick aus.

			Ich hätte mich gerne mit ihr gestritten, hatte dafür jetzt aber null Zeit. Also küsste ich sie stattdessen und lief los, um ihren Onkel zu finden.

			»Und den Richter immer mit ›Euer Ehren‹ anreden«, erinnerte mich Brian.

			»Alles klar.« Ich hatte genug Krimiserien gesehen, um das hinzukriegen. Allerdings brummte mir vor Aufregung der Schädel, als wir den Gerichtssaal betraten.

			Großer Gott. Mit so vielen Leuten hatte ich nicht gerechnet. Und alle waren wegen mir hier. Hartley und seine Mutter saßen auf einer Bank, ausgerechnet neben dem Trainer der College-Eishockeymannschaft. Von der anderen Seite des Mittelgangs aus nickte mir aufmunternd Lucys Lehrerin zu, die neben Dekan Darling saß. Hinter ihnen entdeckte ich Andy Baschnagel samt Eltern. Heilige Scheiße. Wenigstens musste ich die schlechte Nachricht nach meinem Untergang nicht jedem einzeln überbringen.

			Mein junger Anwalt winkte mich zu einem Platz ganz vorne. »Ich werde für Sie sprechen. Aber gestatten Sie, dass ich Ihnen den Leiter der Verfahrensabteilung an der juristischen Fakultät vorstelle? Richter Blackwell.«

			Ich gab ihm die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen …« Ich stockte. »Richter.« Himmel. Erst eine Minute im Gerichtssaal, und schon vergeigte ich es.

			Aber der ältere Mann lachte nur. »Solange Sie den Kerl da oben«, er nickte in Richtung Richterbank, »›Euer Ehren‹ nennen, ist alles gut.«

			»Jedenfalls danke, dass Sie gekommen sind«, sagte ich, obwohl mir nicht ganz klar war, wieso er hier war.

			»Dekan Darling und ich spielen um die Zeit sonst immer Squash«, erklärte er. »Und da er heute absagen musste, dachte ich, ich komme vorbei und schaue mir den ersten Auftritt einer unserer Studenten vor Gericht an.«

			»Danke«, sagte ich noch einmal. Gott, war ich nervös. Dann sah ich Lucys Pflegeltern im Eingang auftauchen. Ich versuchte, Lucy auszumachen, aber meine Schwester war anscheinend nicht mitgekommen. »Wo ist Lucy?«, fragte ich meinen Anwalt.

			»Das Kind, um das es geht, nimmt nie an der Anhörung teil. Zu traumatisch, falls es schiefgeht.«

			Ich fühlte einen Stich in der Brust. »Verstehe.« Nervös zerrte ich an meinem Hemdkragen, der mir plötzlich viel zu eng erschien. Wenn der Richter gegen mich entschied, würde ich sie damit zum Weinen bringen. Schon wieder.

			»Tief durchatmen«, riet mir mein Anwalt.

			»Erheben Sie sich für den ehrenwerten Richard Cranmore!«

			»Showtime«, murmelte Blackwell.

			Wir wandten unsere Aufmerksamkeit der Richterbank zu, wo ein grauhaariger Mann das Podest erklomm und sich setzte.

			»Nehmen Sie bitte Platz«, rief der Gerichtsdiener.

			Der Richter öffnete eine Aktenmappe und blickte dann in den Gerichtssaal. »Grundgütiger!«, rief er und fummelte an der um seinen Hals hängenden Lesebrille herum. »Der Dekan und die halbe juristische Fakultät in meinem Gerichtssaal! Und wer passt inzwischen auf das College auf?«

			Ein leises Kichern ging durch den Raum. Ich selbst war jedoch zu sehr mit Schwitzen beschäftigt, um die Bemerkung komisch zu finden.

			Richter Cranmore überflog die vor ihm liegenden Papiere. »Dringlichkeitsantrag auf Sorgerecht«, las er vor. »Mr Bridger McCaulley, treten Sie bitte vor.«

			Ich stand auf, mein Anwalt folgte mir.

			Der Richter blickte von den Akten auf, als ich vor der Richterbank stehen blieb. »Antrag auf Sorgerecht für Lucy J. McCaulley durch Mr Bridger McCaulley. Der Antragsteller ist der Bruder des minderjährigen Kindes. Handelt es sich um Vollgeschwister?«

			»Ja, Euer Ehren«, antwortete mein Anwalt. »Die Geburtsurkunden liegen der Akte bei.«

			»Verzeihung. Jawohl.« Der Richter nickte, während er in den Papieren vor sich blätterte. »Unter den Belegen im Sinne des Antragstellers sehe ich hier Stellungnahmen der Lehrerin, der Pflegeeltern und von Freunden der Familie … Sie haben da eine ganz schöne Akte zusammengetragen.«

			»Und alle sind heute gekommen«, stellte mein Anwalt fest. »Die Lehrerin würde gerne das Wort an Sie richten. In ihrer Stellungnahme schildert sie Lucys regelmäßige Teilnahme und rege Beteiligung am Unterricht während der Monate, in denen sie bei ihrem Bruder im Studentenwohnheim lebte.«

			Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken. Immerhin wussten inzwischen alle Bescheid, dass Lucy ohne Erlaubnis bei mir gelebt hatte.

			Der Richter schien einmal durch die gesammelten Stellungnahmen zu blättern, bevor er auf mich herabschaute. »Sie studieren in Vollzeit? Würden Sie Ihr Studium fortsetzen können, falls Ihnen das Sorgerecht zugesprochen wird?«

			Mein Anwalt ergriff wieder das Wort für mich. »Euer Ehren, das rechtmäßige Sorgerecht würde es Mr McCaulley sogar leichter machen zu studieren, da er sich bisher unter erschwerten Bedingungen um alles gekümmert hat. Seinen Sorgerechtsplan finden Sie in der Akte.«

			Der Richter winkte ab. »Habe ich mir angesehen. Nun möchte ich es von ihm selbst hören.«

			Ich musste schlucken. »Es kommt mir nur auf zweierlei an. Erstens will ich Lucy ein Zuhause geben und zweitens meinen Abschluss machen. Vielleicht hätte ich bisher alles, äh … besser ordnen können, aber ich weiß, dass ich beides gleichzeitig schaffen kann. Ich habe mich ja schon immer um sie gekümmert.« Ich zog eines der Fotos aus meiner Gesäßtasche, die ich im Herbst aus unserem Haus mitgenommen hatte. Es zeigte Lucy in einem Tragetuch vor meiner Brust, während ich in einem Geometriebuch las. Als das Bild gemacht worden war, war ich vierzehn gewesen.

			Der Richter sah es sich lange an. Dann winkte er die für meinen Fall zuständige Sozialarbeiterin zur Richterbank. »Hat der Staat irgendwelche Einwände gegen diese mögliche Regelung?«

			»Die Wohnverhältnisse, Euer Ehren«, antwortete sie. »Aber ich wurde unterrichtet, dass die Hochschule für angemessenen Wohnraum sorgen will, sollte dem Sorgerechtsantrag stattgegeben werden.«

			Der Richter hob den Blick und betrachtete die vor ihm versammelten Menschen. »Möchte sich jemand dazu äußern?«

			Dekan Darling erhob sich. »Der Familie McCaulley wird eine kleine Zweizimmerwohnung in einem unserer Graduiertengebäude zur Verfügung gestellt. Da Mr McCaulley die Voraussetzungen für den Master in Zellbiologie bereits zur Hälfte erfüllt hat, musste ich nicht mal allzu viel Druck auf den Dekan für die Aufbaustudiengänge ausüben, damit er entsprechenden Wohnraum freigibt. Mr McCaulleys Stipendium wird zwei Drittel der Kosten decken, für den Rest kommt meines Wissens die Hinterbliebenenrente des Kindes auf. Außerdem hat sich ein Ehemaliger der Eishockeymannschaft bereit erklärt, im nächsten Semester für die Verköstigung von Mr McCaulley und seinem Mündel im Speisesaal aufzukommen. Ihre neue Wohnung hat natürlich eine Küche, die sie aber, falls sie es wünschen, bis zum Sommer nicht benutzen müssen.«

			»Das ist wirklich sehr großzügig«, bemerkte der Richter, und ich musste ihm beipflichten. Um ehrlich zu sein, war ich sogar schockiert. Ich kannte nämlich gar keine ehemaligen Eishockeyspieler.

			Der Dekan räusperte sich. »Ich sehe in diesem Gerichtssaal viele Menschen, die unserem Studenten Erfolg wünschen. Er hat uns nie um Hilfe gebeten, trotzdem möchten wir ihn wissen lassen, dass wir ihn gerne unterstützen.«

			»Nun denn«, der Richter nickte. »Dann wollen wir mal für Platz in unserem überlasteten Pflegschaftsprogramm sorgen.«

			Bei dem Wort »Pflegschaftsprogramm« überschlugen sich meine Gedanken derart, dass ich die Bedeutung hinter seiner Aussage nicht gleich verstand. Doch sein nächster Satz kam an.

			»Dem Dringlichkeitsantrag auf vorläufiges Sorgerecht wird stattgegeben.« Wie im Fernsehen schlug er mit einem Hammer aufs Richterpult. »Wir sehen uns in drei Monaten wieder. Dann prüfen wir, ob alle Bedingungen des Sorgerechtsplans erfüllt wurden.«

			Ich blieb einen Moment wie verdattert stehen, ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen und hoffte inständig, dass ich gerade richtig gehört hatte.

			Hinter mir stießen Hartley und seine Mutter einen Jubelschrei aus.

			Scarlet

			»Morgen?«, kreischte ich ins Telefon. Bridger bekam am anderen Ende vor Erleichterung kaum noch Luft. »Warum kannst du sie nicht schon heute Abend holen?«

			»Papierkram.« Er schnaubte. »Aber ich rufe sie gleich an, um ihr die gute Nachricht selbst zu verkünden. Und Amy und Rich haben angeboten, mit ihr bei Chuck E. Cheese’s zu feiern. Nichts hilft besser über die Wartezeit hinweg als eine kleine Bestechung.«

			Ich lachte. »Wo seid ihr jetzt? Ich bin gerade auf dem Rückweg nach Vanderberg.« Ich hatte in der Bibliothek für die Statistikprüfung gebüffelt.

			»Es hat ein bisschen gedauert, bis ich da raus war. Ich musste erst noch einer Menge Leuten danken, die da waren, um mich zu unterstützen, auch wenn der Richter außer mit dem Dekan mit niemandem gesprochen hat. Wir parken Brians Auto gerade eine Minute von dir entfernt. Wartest du draußen auf uns?«

			»Klar.« Ich beendete das Gespräch und gab mir alle Mühe, nicht in Panik zu geraten, weil Bridgers Nummer jetzt in Azzans Abhörprotokoll auftauchen würde.

			Während ich das Handy in meine Tasche schob, beschloss ich, dass es Zeit war, das Spionageprogramm zu löschen. Ich hatte es lange genug drauf gelassen, um die Lakaien meines Vaters in dem Glauben zu wiegen, dass ich von ihrer Schnüffelei nichts mitbekam. Außerdem war mir der Gedanke gekommen, dass es inzwischen wie ein Zufall wirken würde, wenn ich mir jetzt ein neues, besseres Handy besorgte.

			Meine eigenen Probleme hatten mich für einen Moment dermaßen abgelenkt, dass ich zuerst nicht bemerkte, wer vor Vanderberg House auf mich wartete.

			»Hi, Scarlet.«

			Als ich aufblickte, sah ich die Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin Madeline Teeter vor der Eingangstür zum Wohnheim stehen.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht mit Ihnen reden kann.«

			»Ich weiß«, sagte sie ruhig. »Aber wenn Sie mir dreißig Sekunden Ihrer Zeit schenken, kann ich Ihnen erklären, warum ich den ganzen Weg hierhergekommen bin, um Ihnen eine einzige Frage zum Grundriss Ihres Zuhauses zu stellen.«

			Der Grundriss meines Zuhauses? Das weckte mein Interesse, auch wenn es wenig Sinn ergab. Die Polizei hatte unser Heim nach der Verhaftung mit diversen Durchsuchungsbeschlüssen mehr als einmal auf den Kopf gestellt.

			»Scarlet?« Bridger kam über den Hof auf uns zu, blieb neben mir stehen und legte mir einen Arm um die Schultern. Brian folgte ihm und flankierte mich von der anderen Seite. »Wer ist das?«

			»Die Anklagevertreterin«, half Brian aus. »Sie hat mich schon vor zwei Monaten befragt. Danach sind mir J. P.s Sicherheitsleute drei Tage lang durch ganz Massachusetts gefolgt.«

			»Ich kann nicht mit Ihnen sprechen«, wiederholte ich. Falls doch, würde Azzan es herausfinden und anschließend Bridger aufs Neue bedrohen. Ich hätte alles getan, um ihm das zu ersparen.

			»Ihr Vater wird nichts erfahren«, erwiderte Mrs Teeter, die offenbar Gedanken lesen konnte. »Und wir setzen Sie auch nicht auf unsere Zeugenliste.«

			»Das können Sie mir unmöglich versprechen«, widersprach ich. »Außerdem stehe ich längst auf ihrer Liste.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nur ein Bluff der Verteidigung. Sie würden nie in den Zeugenstand gerufen.«

			»Warum nicht?«

			Die Staatsanwältin rieb sich die Hände. »Das würde ich Ihnen lieber in dem Büro erklären, das ich in der Stadt gemietet habe.«

			»Erklären Sie es ihr hier«, warf mein Onkel ein.

			»Na schön.« Sie sah mich ernst aus ihren blauen Augen an. »Ich werde Sie nicht in den Zeugenstand rufen, weil es reichlich verzweifelt wirken würde, eine Tochter gegen den eigenen Vater aussagen zu lassen. Es sei denn, die Tochter hat etwas Ausschlaggebendes zu berichten.«

			»Und weiter?«, fragte Brian.

			Die Staatsanwältin zog eine Akte aus ihrer schicken Umhängetasche. Unter den anderen Arm hatte sie eine Pappröhre geklemmt, als würde sie ein Poster mit sich herumtragen. »Und wenn Ihr Vater Sie doch als Zeugin der Verteidigung aus dem Ärmel schütteln sollte, rufe ich einen Zeugen namens David Clancy auf.«

			Das ergab keinen Sinn. »Den Vater meiner Mannschaftskollegin? Wieso?«

			»Weil er – wie mehrere andere auch – eidesstattlich erklärt hat, wie sich Ihr Vater Ihnen gegenüber beim Hockeyspielen verhalten hat. Was Ihr Vater die Geschworenen bestimmt nicht hören lassen will. Er ist vor zwei Jahren bei ein paar Ihrer Spiele als Trainer eingesprungen. Erinnern Sie sich daran?«

			Ich nickte und versuchte mich auf das gefasst zu machen, was als Nächstes kommen würde.

			Unser regulärer Trainer war damals wegen einer Beerdigung nicht in der Stadt gewesen. Ich war das reinste Wrack gewesen, während Dad das Training übernommen hatte. Die Spiele damals waren für mich nicht gut gelaufen. Und nun würden sowohl mein Freund als auch mein Onkel über die schmutzigen Details ins Bild gesetzt werden.

			»Der Zeuge sagt aus, Sie hätten innerhalb von drei Minuten zwei Tore durchgelassen, worauf man Ihren Vater brüllen hörte …«

			Was jetzt kam, würde mich weit mehr demütigen als meine Fehler beim Hockey.

			»Du dämliche kleine Schlampe! Nur eine Hure würde sich freiwillig so hart ficken lassen wie du gerade!«

			Ich spürte, wie Bridger neben mir stocksteif wurde, während Onkel Brian einen Fluch ausstieß.

			»Das hört sich aus dem Zusammenhang gerissen echt übel an«, murmelte ich mit rot glühenden Wangen.

			»Aus dem Zusammenhang gerissen?« Brians Stimme klang belegt. »Es gibt keinen Zusammenhang, in dem es okay wäre, so etwas zu seinem Kind zu sagen.«

			»Ich war sechzehn«, bemerkte ich sinnloserweise. Ich hatte keine Ahnung, warum ich meinen Vater verteidigte, und wenn es ein noch so halbherziger Versuch war. Vielleicht, weil ich mir wie eine Vollidiotin vorkam, weil ich mit einem Mann unter einem Dach gelebt hatte, der so etwas zu mir gesagt hatte, ohne je auf den Gedanken zu kommen, dass er zu weit Schlimmerem fähig sein könnte.

			Neben mir beugte sich Onkel Brian vor, stützte die Hände auf die Knie und ließ den Kopf hängen.

			»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Bridger und sah besorgt auf ihn hinunter.

			»Einen Moment bitte«, murmelte er.

			»Bitte, Scarlet«, sagte die Staatsanwältin eindringlich. »Ich möchte Sie lediglich nach dem Grundriss Ihres Zuhauses fragen. Ihr Onkel kann während der Befragung dabei sein. Wenn Ihnen die Fragen nicht gefallen, können Sie jederzeit aufstehen und gehen. Aber ich brauche das. Genauso wie die Jungen, die zu Opfern wurden.«

			Mein Vater hatte mich vor ein paar Hundert Menschen eine Hure genannt. Den Jungen war es wesentlich schlimmer ergangen.

			»Okay«, hörte ich mich zustimmen.

			»Das Büro ist in der South Street.«

			»Da kommen wir gerade her«, sagte Bridger.

			Brian richtete sich auf. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er wirkte angespannt. »Dann fahren wir jetzt wohl dorthin zurück.«

			Zehn Minuten später fand ich mich in einem kleinen Konferenzzimmer wieder, das die Anklagevertreterin von ihren Kollegen der Staatsanwaltschaft des Regierungsbezirks Harkness gemietet hatte. Die Pappröhre unter ihrem Arm enthielt, wie sich herausstellte, einen detaillierten Grundriss meines Elternhauses in New Hampshire, den sie und ihre Assistentin auf dem Tisch ausbreiteten.

			»Ich muss Sie zum Untergeschoss befragen«, begann Mrs Teeter. »Es scheint mir kein ganz gewöhnlicher Keller zu sein.«

			»Na ja, man kann direkt aus dem Keller nach draußen«, erklärte ich und zeigte auf den Plan. »Diese Glasschiebetüren führen in den Hinterhof. Das Haus wurde am Hang gebaut, sodass nur eine Seite des Kellers unterirdisch liegt.«

			»Und es gibt da keine weiteren Wände oder Raumteiler?«, hakte sie nach.

			Ich schüttelte den Kopf. »Die Zeichnung stimmt genau.«

			Sie nickte. »Erzählen Sie uns etwas über diese Nutzfläche.« Sie deutete auf den kleinen Abstellraum unter der Treppe. »Ist dort viel Platz?«

			»Überhaupt nicht. Man kommt kaum hinein. Meine Mutter hat da drin immer ihr Weihnachtsgeschenkpapier aufbewahrt. Ich bin darauf gestoßen, als ich in der zweiten Klasse war.« 

			Brian stieß einen erstickten Laut aus und kniff sich in die Nasenwurzel.

			»Ist der Raum schalldicht?«, fragte die Anklagevertreterin weiter. »Würde man es hören, wenn sich jemand darin befinden würde?«

			»Von schalldicht kann keine Rede sein«, gab ich zurück. »Warum fragen Sie mich das?«

			Sie seufzte. »Es gibt Gerüchte über einen Keller. Oder ein Verließ. Aber in Ihrem Haus gibt es nichts, das man als solches bezeichnen könnte. Genau genommen gibt es nicht mal eine Kellertür.«

			Das stimmte. Dort unten war alles sehr luftig und offen gebaut.

			»Das hat mir zu denken gegeben«, räumte Mrs Teeter ein. »Vor Gericht bin ich auf unumstößliche Tatsachen aus. Was auch immer man über Anwälte sagen mag, ich will, dass meine Anklageschrift auf nichts als der Wahrheit beruht. Für Ausschmückungen fehlt mir die Zeit. Und die Sache mit dem Verließ erscheint mir nicht glaubhaft. Wurde der Keller während der letzten zehn Jahre irgendwie verändert? Haben Ihre Eltern dort irgendwelche Umbauten vornehmen lassen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Die einzigen Renovierungsarbeiten im Haus, an die ich mich erinnern kann, gab es in der Küche und in den Badezimmern.«

			»Und keine im Keller?«

			»Nein. Der war schon so modern, als wir eingezogen sind. Deshalb haben meine Eltern, als sie das Nachbargrundstück gekauft haben, beschlossen, das andere Haus abzureißen. Es war sehr alt und …« Ich ließ den Satz in der Luft hängen. Etwas an dem Gedanken, der mir gerade gekommen war, gefiel mir nicht, aber ich kam nicht dahinter, was.

			»Ein zweites Haus?«, hakte die Anklagevertreterin mit gedämpfter Stimme nach.

			»Ja …« Wieder verhakte sich etwas in meinem Verstand. »Mein Vater wollte ein größeres Grundstück. Für eine Eisbahn …« Ich stellte mir den Garten und die Eisbahn vor. Und den dunklen, verschatteten Winkel, wo ich nicht gerne hinging, seit sich unser Grundstück verdoppelt hatte. »Da gibt es Türen«, krächzte ich, verblüfft über mich selbst.

			»Was für Türen?«

			»Dort …« Ich musste schlucken, mein Kehle war rau wie Sandpapier. »Die Türen führen nach unten. Wie in Der Zauberer von Oz. Sie sind in den Boden eingelassen.« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Rand des Grundrisses. »Da. Das ist auf dem Plan nicht mehr drauf. Die Türen gehörten zu dem alten Haus.«

			Mrs Teeter sah zu ihrer Assistentin hinüber. »Rufen Sie den Ermittler an. Und prüfen Sie, ob der aktuelle Untersuchungsbeschluss auch für Außenanlagen gilt.«

			Die Assistentin schoss aus dem Zimmer, während mir eiskalte Schauer über den Rücken liefen. Diese Türen hatten mir immer Angst gemacht, nie hatte ich auch nur in ihre Nähe kommen wollen. Als ich acht, neun Jahre alt gewesen war, hatte ich geglaubt, dort unten würden Ungeheuer hausen.

			»Mein Gott«, keuchte ich entsetzt und presste mir eine Hand auf den Mund.

			Brian stand so schnell auf, dass sein Stuhl umkippte. »Die Befragung ist vorbei. Wir sind hier fertig.«

			Die Staatsanwältin hob beschwichtigend die Hände. »Okay. Keine weiteren Fragen. Ich werde jetzt rausgehen, um Ihnen Zeit zu geben, das zu verdauen.« Sie sah mich an. »Scarlet, Sie haben uns sehr geholfen.«

			Ich sagte nichts. Mir standen Tränen in den Augen. Ich hatte etwas in diesem verlassenen alten Keller hinter den Türen im Boden gehört. Ich war damals noch in der Grundschule gewesen und hatte mir draußen die Zeit vertrieben, während ich eigentlich Hausaufgaben hätte machen sollen. Da hatte ich aus der Ecke des Gartens gedämpfte Rufe gehört.

			»Mein Gott«, flüsterte ich wieder. »Oh mein Gott.«

			»Ganz ruhig.« Brian hob den Stuhl auf und stellte ihn neben meinen. Dann setzte er sich und legte einen Arm um meine Schultern. »Es tut mir so leid.«

			»Ich glaube, ich habe da unten mal jemanden gehört«, fiepte ich.

			Brian wischte mir die Tränen von den Wangen. »Liebes, warst du jemals da unten?«

			Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nie. Ich wusste doch nichts davon. Ich wusste es nicht. Ich wusste es nicht.«

			Er zog meinen Kopf an seine Schulter. »Nein, du wusstest nichts«, flüsterte er, während er mich sanft hin und her wiegte. »Es ist alles gut.«

			»Nein, ist es nicht.«

			»Du hast niemandem etwas getan, Liebes. Du warst noch ein Kind. Atme. Atme ganz tief durch.«

			Allmählich beruhigte ich mich wieder. »Können wir jetzt gehen? Ich möchte jetzt gehen.« Vielleicht würde die Welt nicht mehr so wanken, wenn ich erst mal aus diesem Zimmer raus war.

			»Jederzeit«, sagte Brian. »Lass uns irgendwo was essen gehen. Wir müssen wieder runterkommen.«

			»Runterkommen«, wiederholte ich tonlos. Als ich aufblickte, sah ich Bridger reglos auf der anderen Seite des Konferenztisches stehen. Er hatte den Kopf schief gelegt, als würde er gerade irgendein Rätsel lösen. »Bridge?«

			Er starrte noch einen Moment vor sich hin. »Klar«, sagte er schließlich. »Gehen wir.«
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			Schaut euch die Nachrichten an

			Scarlet

			Bridger nahm uns zu Capri’s mit, einer winzigen Pizzeria, in der die Hockeymannschaft oft zusammen abhing. Allerdings war es für die Bar noch zu früh, sodass wir die Nische im hintersten Eck ganz für uns alleine hatten. Wir aßen Pizza mit Würstchen und Oliven. Bridger trank mit Brian Bier, und ich bestellte mir eine Cola.

			Nach dem Essen kuschelte ich mich abgekämpft an Bridgers Schulter. Ich wusste nicht, wie ich mit dem Verdacht, etwas möglicherweise Entsetzliches mit angehört zu haben, umgehen sollte. Zumal es vor so langer Zeit gewesen war. Ich war in Lucys Alter gewesen, als ich angefangen hatte, jene dunkle Ecke des Gartens zu meiden.

			»Der Dekan hat gesagt, dass ich noch vor Weihnachten in eine Wohnung in der Osage Street ziehen kann«, berichtete Bridger. »Anscheinend überschlagen sich die Ereignisse oft gerade während der Feiertage, weil Leute sich entscheiden, das College zu wechseln oder abzubrechen. Bis es so weit ist, bleibt Lucy noch eine Woche in Beaumont und danach, falls nötig, bei Hartley zu Hause.« Er lockerte seine Krawatte. »Diese Woche war mein schlimmster Albtraum. Danke euch beiden, dass ihr mit mir am Ball geblieben seid.«

			»Gern geschehen«, gab Brian zurück. »Ich freue mich für dich.« Er begann, mit dem Strohhalm in seinem Drink herumzuspielen. Dabei hatte er ein finsteres Gesicht aufgesetzt. »Aber jetzt müssen wir mal kurz über meinen schlimmsten Albtraum reden.«

			»Was meinst du?«, wollte ich wissen.

			Brian sah mich ernst an. »Es gibt etwas, das du über deine Familie wissen musst.«

			»Okay?« Ich registrierte seine besorgte Miene, die gerunzelte Stirn.

			»Wusstest du, dass dein Vater und ich adoptiert wurden?«

			»Nein. Im Ernst?«

			»Ja. Deine Großeltern sind nicht mit dir blutsverwandt.«

			»Davon hat er mir nie etwas gesagt.« Was nicht wirklich überraschend war. Mein Vater war nicht sehr mitteilsam. In keiner Hinsicht.

			»Dein sogenannter Großvater …« Brian räusperte sich. »Es war kein Zufall, dass er zwei kleine Jungen adoptiert hat.«

			Oh. Die Richtung, die seine Erzählung einzuschlagen drohte, drehte mir den Magen um.

			Brian senkte den Blick auf die Tischplatte. »Er war kein guter Mensch. Und das hat uns beide ganz schön verkorkst. Was dadurch aus mir geworden ist, weißt du ja schon zum Teil. Ich habe getrunken und gestohlen. Aber J. P. …»Er seufzte. »Ich dachte immer, J. P. hätte sich besser geschlagen. Er war derjenige von uns beiden, der stets über sich hinauszuwachsen schien. Er ist ein Eishockeystar geworden und hat eine Bombenkarriere hingelegt. Jedenfalls habe ich das immer gedacht. Bis ich ihn in den Nachrichten gesehen habe.«

			Oh.

			»Shan …« Er hielt inne. »Ich meine, Scarlet, ich hatte keine Ahnung. Und das macht mich ganz krank. Deswegen muss ich dich etwas sehr Wichtiges fragen.«

			»Okay.«

			Brian hob den Blick zu Bridger. »Es tut mir leid, Mann, aber wäre es okay, wenn Scarlet und ich uns kurz allein unterhalten?«

			Ein Anflug von Besorgnis überschattete Bridgers Gesicht. »Wenn Scarlet damit einverstanden ist.«

			Ich langte über den Tisch und legte meine Hand auf Brians Ärmel. »Nein. Bridger kann hören, was du zu sagen hast, egal was es ist.« Ich hatte es satt, Dinge vor Bridger zu verbergen.

			»Ich muss dir eine sehr persönliche Frage stellen, Liebes.«

			»Nein«, platzte ich heraus. Brian öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ich war schneller. »Ich wollte sagen: Nein, mein Vater hat mir nichts getan.«

			Brian sah mir ernst in die Augen. »Es ist wirklich wichtig, dass du mir die Wahrheit sagst.« Wieder zuckte sein Blick zu Bridger. »Wenn es doch so wäre, würde es dir bestimmt schwerfallen, darüber zu sprechen.«

			»Aber ich würde dir immer die Wahrheit sagen. Ich sage dir die Wahrheit. Genau wie Bridger, als er mich dasselbe gefragt hat. Ich lüge nicht.«

			Brian wirkte noch immer skeptisch. »Manchmal verdrängen Menschen Dinge, die ….«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sieh mal, er war kein guter Vater. Aber … so etwas ist mir nie passiert. Er hat herumgebrüllt, ja. Meistens, wenn es um Eishockey ging. Aber etwas Schlimmeres habe ich mit ihm nie erlebt.«

			Tränen rollten über Brians Gesicht. »Gott, Scarlet, ich hoffe, es war so. Genau das wäre tatsächlich mein allerschlimmster Albtraum.«

			Als ich fühlte, wie Bridger meine Hand drückte, erwiderte ich die Geste.

			Brian stieß einen langen, bebenden Atemzug aus. »Ich würde es mir niemals verzeihen …« Er ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.

			Bridger drückte weiter meine Hand. Genau genommen drückte er sie so fest, dass es allmählich wehtat.

			»Aua«, sagte ich sanft, worauf er sofort losließ. Aber er starrte Brian weiter unverwandt an.

			»Was ist los, Bridge?«, fragte ich.

			Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Ich habe eine Frage, Brian.«

			Mein Onkel sah auf und fuhr sich mit beiden Händen über die Augen. »Welche?«

			»Seid du und J. P. Blutsverwandte?«

			Brian erstarrte. Er antwortete nicht, stattdessen senkte er den Blick wieder auf die Tischplatte.

			Bridger sah zwischen Brian und mir hin und her. »Komm schon, ein einfaches Ja oder Nein genügt. Ihr wurdet beide adoptiert. Habt ihr dieselben leiblichen Eltern oder nicht?«

			»Was spielt das für eine Rolle?« Ich verabscheute die plötzliche Spannung am Tisch. Vor allem weil ich den Grund dafür nicht verstand.

			Brian sah Bridger kopfschüttelnd an.

			»Scheiße«, sagte Bridger. »Echt? Und wirst du …«

			»Hey, lass es gut sein.«

			»Warum sollte ich?«, fragte Bridger herausfordernd.

			»Was? Was soll Bridger gut sein lassen?«, rief ich aufgebracht dazwischen.

			»Schau dir Brian mal ganz genau an, Scarlet. Deinen adoptierten Onkel.«

			Brian schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nun warte mal einen Moment, du Hitzkopf.« Sein Gesicht war knallrot angelaufen. »Dazu komme ich gleich.«

			»Ihr macht mir beide Angst«, flüsterte ich.

			Bridger lehnte sich gegen die Holzverkleidung der Nische. Dann nahm er meine Hände in seine. »Es tut mir leid, Scarlet, aber du musst keine Angst haben.«

			Die hatte ich aber. Denn als ich Brian betrachtete, hatte ich das ungute Gefühl, bereits zu wissen, was er gleich sagen würde.

			»Deine Mutter …«, brachte er langsam und gequält heraus. »Sie und J. P. ließen mich ein Dokument unterschreiben, so dick wie ein Telefonbuch, dass ich dir das niemals erzählen würde. Und wenn ich es doch täte, würden sie versuchen, mich zu vernichten. Ich habe mich bereit erklärt, es geheim zu halten, weil ich damals ein dummer Junge war und weil ich dachte, es wäre das Richtige.«

			Mein Blickfeld wurde an den Rändern ein wenig unscharf, weil ich mich vor dem fürchtete, was als Nächstes kommen würde.

			Brian verschränkte die Finger auf dem zerkratzten Holztisch und senkte die Stimme. »Als wir beide neunzehn waren, ist deine Mutter schwanger von mir geworden.«

			Irgendwie gelang es mir, trotz der unglaublichen Neuigkeit nicht hörbar nach Luft zu schnappen.

			»Als sie es herausfand, saß ich schon im Gefängnis.« Er blickte mich mit feuchten Augen an. »Liebes …«

			»Dann ist J. P. gar nicht … Er ist nicht …«

			»J. P. ist nicht dein Vater. Sondern ich.«

			Meine Kehle fühlte sich von einer Sekunde auf die andere so zugeschnürt an, dass ich die nächste Frage kaum herausbekam. »Ich bin nicht mal mit ihm verwandt?« Bis heute wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass mein Vater gar nicht mein leiblicher Vater sein könnte. Doch nun spürte ich durch den Schock die erste Welle der Erleichterung heranrollen. Ich erlebte sozusagen einen umgekehrten Star Wars-Moment. Darth Vader hatte keinen Anspruch auf mich.

			Brian schüttelte den Kopf. »Das ist der einzige Silberstreif am Horizont.«

			Als mich meine Gefühle überwältigten, war es, als wollten sie mich nie wieder loslassen. »Aber … du hast mich mit ihm allein gelassen.«

			»Ich weiß, Süße. Deine Mutter …« Er schloss die Augen. Ein Ausdruck vollkommener Erschöpfung lag in seiner Miene. »Ich will das nicht entschuldigen. Aber es war ihre Idee. Sie wollte sein Geld. Und seinen Lebensstandard. Und er wollte … Mir war nie wirklich klar gewesen, was er von diesem Handel hatte. Er hat behauptet, eine Familie zu wollen. Angeblich weil er keine eigenen Kinder haben kann. Und vielleicht stimmt das sogar. Doch heute glaube ich, er wollte einfach nur eine nach außen normale Familie. Als Tarnung. Er hat sich hinter dir und deiner Mutter versteckt. Ich habe mich nie wirklich gefragt, wieso er sich auf diesen irrsinnigen Deal eingelassen hat. Jahrelang dachte ich, sie – deine Mutter – würde es besser wissen. Es ging dir so gut.«

			»Woher willst du das wissen? Du warst doch nie da.«

			»Ich wollte ja«, flüsterte er. »Aber die beiden haben mir nicht getraut. Ein Eishockeymatch pro Jahr. Mehr haben sie nicht zugelassen.« Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. »Ich wusste ja nicht, dass er Kindern wehtut.«

			»Ich könnte dich auf der Stelle umbringen«, zischte Bridger mit mühsam unterdrückter Stimme.

			»Ich könnte mich verdammt noch mal selbst umbringen«, murmelte Brian. »Dieses Jahr war … Ich konnte dich nirgendwo finden, Scarlet. Ich bin sogar auf den Campus gekommen, um nach dir zu suchen, Liebes. Aber im Studentenverzeichnis konnte ich keine Shannon Ellison finden.« Er warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Es tut mir so leid. Letztes Jahr bin ich zu dir nach Hause gefahren, aber J. P. und deine Mutter haben mich rausgeworfen. Ihre Schläger haben mich vor die Tür gesetzt, und ihre Rechtsverdreher haben mir ordentlich zugesetzt. Danach ist mir dieses Arschloch Azzan überallhin gefolgt, um mich einzuschüchtern.«

			»Okay«, murmelte ich. Ich spürte, dass Brian kurz davor war durchzudrehen. Über den Tisch hinweg griff ich nach seinen Händen. »Es ist gut. Eines Tages wird der Prozess vorbei sein«, sagte ich beruhigend, ebenso sehr zu ihm wie zu mir selbst.

			»Es tut mir so leid«, wiederholte er. »Ich war noch so jung, und sie haben mir eingeredet, dass ein reicher Sportler besser für dich wäre als ein bankrotter Krimineller.« Seine Stimme brach. »Sie sagten mir, ich sei ein Haufen Scheiße, und ich habe ihnen geglaubt.«

			Die Welt um mich herum drehte sich mit einem Mal viel zu schnell, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sie für einen Moment anhielt, damit ich wieder mitkam. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			»Du musst auch nichts sagen. Als ich am Freitag herkam, um dich zu treffen, wusste ich nicht, ob ich es dir erzählen würde oder nicht. Dann dachte ich, ich warte lieber, bis Bridgers Fall entschieden ist, und rede anschließend mit dir über J. P.s Prozess. Aber wir hatten seitdem keine Sekunde Ruhe.«

			Das stimmte allerdings.

			»Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken. Keinen einzigen Tag. Deine Mutter hat mir versichert, dass es dir an nichts fehlen würde, solange ich mich rarmachte. Das hat sie mir während der Besuchszeiten im Gefängnis immer wieder eingetrichtert, Liebes. Und ich saß in meiner beschissenen orangefarbenen Uniform da und hab ihr geglaubt.«

			Ich konnte es immer noch nicht ganz begreifen. Die Stimme meiner Mutter in der ganzen Geschichte konnte ich jedoch förmlich hören. Sie hätte garantiert lieber rostige Nägel gefressen, als ein Kind mit einem Knastbruder zu haben und mit ihm verheiratet zu sein. Ihr ganzes Leben lang hatte für sie allein der schöne Schein gezählt. Jede ihrer Entscheidungen basierte darauf. Und sie hatte den Preis dafür bezahlt.

			Gott, wie deprimierend.

			»Und jetzt?«, fragte ich.

			Brian hob die Hände. »Meine Tür steht dir offen, egal was diese Arschgeigen in New Hampshire mit mir vorhaben. Ich habe es satt, mich vor denen zu fürchten.«

			»Ich muss nachdenken«, sagte ich und rieb mir die Schläfen. Meine Augen fühlten sich vor Erschöpfung trocken und körnig an. Heute war der emotional aufreibendste Tag meines Lebens gewesen, und ich wusste nicht mal, was ich zu Brian sagen sollte. »Ich denke, wir könnten uns über die Weihnachtsfeiertage wiedersehen«, schlug ich vor.

			Seine Züge entspannten sich ein wenig. »Ja? Ich hasse es, so eine Bombe platzen zu lassen und dann einfach wieder wegzufahren. Aber ich muss morgen früh in Massachusetts sein. Ein Ex-Sträfling kann unmöglich seinen Job sausen lassen. Danach würde er sonst womöglich keinen mehr finden.« 

			Ich nickte. »Ich weiß, dass du dir extra freigenommen hast, um Bridger zu helfen.«

			»Das habe ich so gewollt.« Seine Stimme klang nun wieder rau. »Gut, dann mache ich mich jetzt mal auf den Heimweg. Pass auf dich auf, Liebes.« Er stand auf, und ich tat es ihm gleich. Dann schloss er mich so fest in die Arme, wie er es bereits vor ein paar Tage gemacht hatte, als wir uns im Coffeeshop begegnet waren. Nur dass die innige Umarmung nun mehr Sinn ergab als beim ersten Mal. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Wirklich.«

			»Ich weiß.«

			Bridger streckte ihm die Hand hin. »Danke für alles. Und entschuldige, dass ich eben ein bisschen durchgedreht bin.«

			Brian schüttelte ihm die Hand. »Du bist ein Mann, der die Menschen, die er liebt, beschützt, Bridger. Daran ist nichts falsch. Einen schönen Abend euch beiden. Wir sprechen uns bald wieder.«

			Nachdem Brian gegangen war, saßen Bridger und ich eine Weile schweigend nebeneinander.

			»Jesus! Geht es dir gut?«, erkundigte sich Bridger schließlich.

			»Das wird schon wieder.« Meine Welt war in den letzten Stunden auf den Kopf gestellt worden. Es würde eine Zeit dauern, das alles zu verdauen.

			Bridger stand auf und nahm meine Hand. Gemeinsam verließen wir die Pizzeria und gingen durch die dunklen Straßen unserer Universitätsstadt. Als wir an einer Ampel warteten, spürte ich seine warme Handfläche im Kreuz, was eine unglaubliche Ruhe in mir auslöste. Als ich mein Elternhaus am Labor Day verlassen hatte, war ich mutterseelenallein gewesen. Jetzt war ich das nicht mehr.

			Wir kehrten schweigend nach Beaumont zurück. Ich folgte Bridger in sein Zimmer hinauf. Auf dem Treppenabsatz küsste er mich sanft auf die Stirn.

			»Schlaf wir dir guttun«, sagte er, als er den Schlüssel aus der Hosentasche zog.

			Wie auf Kommando riss ich im selben Moment den Mund zu einem herzhaften Gähnen auf.

			»Ich stecke dich in mein Bett, und wir schauen uns auf meinem Laptop irgendeinen blöden Film an.«

			»Aber bloß kein Drama.« Ich stöhnte übertrieben auf. »Davon hatten wir heute schon genug.«

			Er grinste. »In nächster Zeit kommen ausschließlich Komödien infrage. Du darfst dir sogar einen Mädchenfilm aussuchen. Das heißt, solange das Paar sich vor dem Abspann auszieht, bin ich dabei.«

			Wir gingen hinein, und ich schloss die Tür. »Wenn du nackte Frauen sehen willst, brauchen wir keinen Film«, bemerkte ich.

			Bridger drehte sich zu mir um, ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Du bist ein schlaues Mädchen, was?« Er legte sein Sakko ab und hängte es über den Schreibtischstuhl. Dann kam er zu mir, schob mir die Haare über die Schultern zurück und gab mir einen Kuss aufs Schlüsselbein. »Geht es dir auch bestimmt gut?« Er bedeckte mein Gesicht mit zarten Küssen. »Ich meine, man findet nicht jeden Tag heraus, dass man seine eigene Cousine ist.«

			Ich kicherte, das Gesicht an seinem Hals vergraben. »Ich kriege mich schon wieder ein«, versicherte ich ihm. Dann machte ich mich daran, seine Krawatte aufzubinden. »Spätestens, wenn ich deine Hände auf mir spüre.«

			Er riss sich die Krawatte herunter, während ich mich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen machte.

			Wir waren vier traurige Nächte lang in seinem Zimmer allein gewesen und hatten uns in den Armen gehalten. Weiter nichts. Doch nun, da Lucy bald wieder hier sein würde, konnte ich mir keinen besseren Zeitvertreib für die letzten Stunden vorstellen, die wir unter uns sein würden. Ich musste aufhören, ständig nur an die schockierenden Enthüllungen dieses Tages zu denken. Ich wollte seine Haut an meiner spüren und mich von seinen Berührungen aus meinem Gedankenkarussell reißen lassen.

			Das Leuchten in Bridgers Augen, während ich ihn auszog, war wunderschön. Ich fühlte mich dadurch mächtig. Als ich ihm das Hemd über die Schultern streifte, beugte er sich vor, um mich zu küssen. »Geduld«, verlangte ich und entwand mich ihm. Nur weil ich es konnte.

			Ich trat einen Schritt zurück und zog mir das T-Shirt über den Kopf. Als ich ihn wieder sehen konnte, war das Leuchten in seinen Augen zu lodernder Begierde geworden. Keine Sekunde wandte er den Blick von meinem Körper ab. Langsam glitt ich mit den Händen über meinen Bauch und öffnete im Zeitlupentempo den Reißverschluss meiner Jeans.

			»Jetzt willst du mich umbringen«, raunte er heiser.

			»Klar.« Ich begann, den Stoff über meine Hüften zu ziehen, kam aber nicht sehr weit.

			Plötzlich war Bridger da, sank vor mir auf die Knie und küsste den v-förmigen tiefen Hautausschnitt, den ich unterhalb des Bauchnabels freigelegt hatte. Heilige Scheiße, fühlte sich das gut an. Dann riss er mir die Jeans bis zu den Knöcheln herunter und begann, an mir zu knabbern. Mit warmen Lippen strich er zärtlich über mein Seidenhöschen.

			Ein ersticktes Wimmern drang aus meiner Kehle. Ich fühlte seinen heißen Atem an meinen empfindlichsten Stellen. Als er den Mund öffnete, wurde mir die Reibung warmer, feuchter Seide auf meiner Haut fast zu viel. Ich spürte meine Knie weich werden.

			Starke Hände umklammerten meine Hüften, und ich vernahm ein gedämpftes Glucksen. »Leg dich hin, Baby.« Er drückte mich aufs Bett und riss mir mit einer einzigen Bewegung Jeans und Socken ganz herunter. »Du hast gesagt, du willst meine Hände auf dir spüren. Und wie wäre es mit meinem Mund?« Ohne meine Antwort abzuwarten, zog er mit geöffneten Lippen eine Spur feuchter Küsse über meinen Bauch und meine Hüften, sodass ich vor Vorfreude zu zittern begann. 

			Ich hatte so etwas noch nie erlebt und fragte mich nun, ob ich nicht vielleicht viel zu gehemmt sein würde, um es zu genießen. Doch Bridgers zärtliche Küsse ließen mich all das vergessen. Und als er schließlich sein Ziel erreichte, kam es mir vor, als hätte der Tag mir immer noch nicht alles enthüllt. Von einer Sekunde auf die andere stand mein Körper in Flammen, und ich verbannte sämtliche Sorgen des Tages aus meinem Bewusstsein.

			Eine Stunde später lagen wir erschöpft und zu einem schwitzenden Bündel verschlungen nebeneinander. Ich strich mit den Fingern über Bridgers Rippen und fühlte mich schlaff und selig, während ich seinem Herzschlag lauschte. Nebenan hörte ich gedämpft Andys Fernseher laufen.

			»Hoffentlich ist die Brandschutztür dick genug.«

			Bridger gluckste. »Du flippst jetzt aber nicht aus, wenn ich dir sage, dass du ziemlich laut warst?«

			Bei der bloßen Vorstellung setzte mein Herz für eine Zehntelsekunde aus. Ich hielt mich noch immer für ein braves Mädchen. Ein sehr braves sogar. Ungeachtet zahlloser Beweise für das Gegenteil.

			»Nein, ich flippe nicht aus«, sagte ich, während ich es innerlich doch ein kleines bisschen tat. »Aber ich schäme mich und werde versuchen, mich zukünftig zusammenzureißen.«

			»Ein Jammer. Das war nämlich wirklich unglaublich sexy.«

			»Echt?«

			Er drehte sich auf die Seite, sodass er mir in die Augen sehen konnte. »Unglaublicher. Als. Alles. Sonst«, flüsterte er. »Mit dir fühle ich mich selbst tierisch sexy.«

			»Du bist tierisch sexy.«

			Das Leuchten war in seine Augen zurückgekehrt. »Was würdest du sagen, wenn das Tier zur Feier des Tages gerne ein Eis hätte?«

			Ich dachte darüber nach. »Ich würde sagen, dass es draußen kalt ist. Und dass wir nichts anhaben.«

			»Wir könnten uns anziehen und zum Nachtisch rausgehen. Und sobald wir zurück sind, ziehe ich dich gleich wieder aus.« Er strich über meinen bloßen Rücken hinunter bis über meinen Po. Es fühlte sich so gut an, dass ich mich unwillkürlich an ihn schmiegte. Ich konnte einfach nicht anders. »Hmmmm …«, knurrte Bridger, als er mein Ohr küsste. »Aber zuerst Eis. Weil du die Kalorien brauchen wirst. Ich habe nämlich vor, eine Nachtschicht einzulegen.«

			Ich glitt vom Bett und machte mich auf die Suche nach meinen Klamotten. Gegen seine Logik war nur schwer anzukommen, auch wenn ich während der einzigen Nachtschicht, die ich bisher eingelegt hatte, lediglich für eine Prüfung gepaukt hatte. Aber mit Bridger nackt unter den Laken zu liegen, war mindestens genauso lehrreich. Trotzdem war ich deswegen noch immer unsicher. Schließlich hatte er viel mehr Erfahrung als ich. Was sich vermutlich nicht verbergen ließ.

			»Warum das Stirnrunzeln?«, fragte er und zog eine Kommodenschublade auf. »Wenn du möchtest, bleiben wir hier.«

			»Das ist es nicht«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Mir gefällt deine Vorstellung von Spaß.«

			Als Bridger grinste, fiel mir auf, dass er Anstalten machte, ohne Unterwäsche in seine Jeans zu schlüpfen. »Was hast du dann?«

			»Überhaupt nichts. Ich frage mich nur, ob … ob ich dich … zufriedenstelle.«

			Immer noch grinsend, schaute er auf. »Du meinst, das weißt du nicht?«

			»Na ja.« Ich hatte echt keine Ahnung. Was ich wusste, war, dass er körperlich auf mich reagierte. Das war schließlich nicht zu übersehen. Aber ich wusste auch, dass ich, was die vielen Arten anging, auf die ich ihn anfassen konnte, erst ganz am Anfang stand. »Ich hoffe, du sagst mir, wenn ich irgendetwas besser machen kann.«

			Er warf das T-Shirt, das er in der Hand hielt, in die Kommode zurück und überbrückte innerhalb von Millisekunden den Abstand zwischen uns. »Es ist jedes Mal noch ein bisschen besser als davor«, sagte er und legte seine großen Hände an meine Wangen. »Denk niemals, dass du nicht genügst, Scarlet. Auf Erfahrung kommt es nicht an.«

			»Ich hab deshalb keine Komplexe, Bridger. Ich frage mich bloß manchmal, ob du früher mehr davon hattest …« 

			Er schüttelte den Kopf. »So läuft das aber nicht, auch wenn ich das erst kapiert habe, nachdem ich dir begegnet bin.«

			»Was kapiert?«

			Er kam mir so nahe, dass ich nur noch seine leuchtend grünen Augen sehen konnte. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist, Scarlet. Weil ich dich liebe. Wenn andere mich angefasst haben, hat es sich gut angefühlt. Wenn du mich anfasst, fühlt es sich gut an und es bedeutet etwas. Das ist das Entscheidende.« Er senkte den Kopf, um die empfindliche Stelle unter meinem Ohr zu küssen.

			»Hmmm«, brummte ich dankbar. Als ich mit den Händen über seine nackte Brust strich, stöhnte er.

			»Ganz ehrlich. Mit dir fühle ich mich wieder wie ein Teenager. Wir haben nicht so oft Gelegenheit, zusammen zu sein, deshalb muss ich die ganze Zeit über dich fantasieren.«

			Bei der Vorstellung begann meine Haut zu glühen. »Heute Nacht nicht.«

			»Stimmt.« Er gab mir einen Klaps auf den Po. »Und jetzt zieh dir endlich was über. Ich brauche dringend mein Ben & Jerry’s.«

			Nachdem wir beide angezogen waren und ich mir den Sex aus den Haaren gebürstet hatte, klopfte Bridger an Andys Zimmertür. »Brauchst du was von Scoops?«, rief er.

			Als Sekunden später die Tür geöffnet wurde, tat ich so, als würde ich in Bridgers Musiktheorielehrbuch blättern. Was natürlich vollkommen lächerlich war. Als würde Andy allen Ernstes glauben, dass ich um diese Zeit hier saß und las.

			»Feiern wir deinen Sieg?«

			»Ja. Lucy kommt morgen wieder.« Andy streckte grinsend seine Rechte zum Abklatschen aus. »Also, willst du Eis?«

			»Klar. Kann ich mich anschließen? Ich muss das Chemiebuch mal für ein paar Minuten weglegen.«

			»Dann hol deine Jacke.«

			Bridger hielt meine Hand, als wir in die frostige Nacht hinaustraten. Die Höfe und Gehwege lagen still und verlassen vor uns. Abgesehen von ein paar Feiern zum Jahresende war Harkness während der Prüfungen ein ruhiger Ort.

			»Hey, Andy, hast du morgen nicht dein Date mit Katie?«

			»Ja.« Er nickte. »Es sein denn, sie hat es sich inzwischen anders überlegt.«

			»Das würde sie nie machen«, protestierte ich. »Katie ist supernett. Du musst nur erkennen, was sich hinter den Barbie-Haaren und dem Lipgloss verbirgt. Nämlich ein wirklich großherziger Mensch.«

			»Cool.« Er grinste. »Und da wir gerade von großen Herzen sprechen – Hartley hat vorhin nach dir gesucht, Bridge.«

			»Ja?«

			»Er hat die Hockeymannschaft aktiviert. Sie möchten dir bei den Vorbereitungen für die Beerdigung helfen und dabei, das Haus deiner Mutter zu entrümpeln.«

			Bridger zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, ob ich dabei überhaupt Hilfe will.«

			Ich drückte seine Hand. »Morgen, okay? Darum kümmern wir uns morgen.«

			»Guter Plan.« Er erwiderte den Händedruck.

			Wir hatten gerade unser Eis aufgegessen, als mein Telefon klingelte.

			Meine Mutter.

			Nachdem ich sie wegdrückt hatte, versuchte sie es eine Minute später noch einmal.

			»Morgen«, murmelte Bridger.

			Das hörte sich gut für mich an. Das Problem war nur, dass ich alles über den Haufen geworfen hatte, indem ich mit der Anklagevertreterin gesprochen hatte. Und wenn das Azzan und seinen Freunden nicht gefiel, konnte es gut sein, dass sie ins Auto stiegen und herkamen, um mir ihre Missbilligung persönlich zu verdeutlichen.

			»Ich muss da rangehen. Aber ich glaube, ich weiß, wie ich sie loswerde. Wünsch mir Glück.«

			Zuerst öffnete ich die Aufzeichnungs-App, die Luke mir gezeigt hatte. Nachdem ich sie aktiviert hatte, nahm ich den Anruf meiner Mutter entgegen.

			»Was hast du getan?«, kreischte sie in den Hörer, ohne mich zu begrüßen.

			»Wag es nicht, mich anzuschreien«, schoss ich zurück.

			Darauf blieb es einen Moment still in der Leitung. Vermutlich weil mein Ton sie aus dem Konzept gebracht hatte.

			»Azzan muss mit dir sprechen. Die Polizei war heute wieder hier, und er glaubt, du könntest dahinterstecken.«

			»Warum sollte er das glauben?« Ich war gespannt, was sie dazu sagen würde.

			»Keine Ahnung. Aber du wirst seine Fragen beantworten.«

			»Nur wenn du meine beantwortest. Mom, hast du Azzan autorisiert, mir zu folgen und meine E-Mails und Textnachrichten mitzulesen?«

			Pause.

			»Natürlich nicht.«

			»Und Dad?«

			Wieder Pause.

			»Nein.«

			»Danke. Denn als du gesagt hast, Familien müssten zusammenhalten, hast du damit sicher nicht gemeint, dass man sich gegenseitig ausspioniert.«

			Sie ignorierte das. »Wann kommst du über die Feiertage heim?«

			»Gar nicht, Mom.«

			Sie stieß ein wütendes Zischen aus, das klang wie bei einem Feuer speienden Drachen. »Doch das wirst du; und du wirst passende Kleidung für dein Erscheinen vor Gericht einpacken.«

			»Ich werde nichts davon tun.« Als ich hörte, wie sie Luft holte, um mich wieder anzuschreien, sprach ich schnell weiter. »Und du wirst jetzt den Mund halten, damit ich dir erklären kann, wieso.« Ich hielt kurz inne, um mich zu sammeln. »Ich bin fertig. Ich will von dir nur noch mein Schulgeld. Du zahlst die Zeche und lässt mich in Frieden. Und wenn du weiter versuchst, mich in den Fall zu verwickeln, gebe ich der New York Times ein Interview.«

			»Das würdest du nicht wagen.«

			»Und ob. Als Erstes würde ich denen erzählen, dass du mich mein ganzes Leben angelogen hast.«

			Sie schnappte nach Luft. »Ich bringe ihn um.«

			»Musst du nicht. Weil ich nämlich selbst drauf gekommen bin. Ich lese auch Zeitung, Mom.« Der Teil war pure Improvisation. Aber wie ich gehofft hatte, war sie so durch den Wind, dass sie mir glaubte. »In einem längeren Artikel stand etwas über Brian. Da war die Rede von Adoption. Es gab auch ein Bild. Worauf mein Freund meinte: ›Du siehst genauso aus wie dein Onkel‹.« Ich sah zu Bridger auf, der mich voller Bewunderung musterte. »Da habe ich mir alles selbst zusammengereimt«, log ich. Obwohl ich wegen seiner Beteiligung an dem Betrug noch immer auch ein wenig sauer auf Brian war, musste ich ihn, um meiner Mutter die Meinung zu sagen, ja nicht unbedingt den Wölfen zum Fraß vorwerfen. »Die Zeitung würde sich bestimmt sehr für diese Tatsachen interessieren. Das spricht doch alles wahnsinnig für Dads Glaubwürdigkeit, findest du nicht?«

			»Tu das nicht.« Ihre Stimme brach.

			»Okay«, sagte ich, ohne auch nur das geringste bisschen Mitgefühl für sie zu empfinden. »Dann lass mich einfach studieren, und rechne nicht damit, noch mal von mir zu hören. Jetzt gib mir Azzan.«

			Eine Minute lang hörte ich gar nichts mehr. Was bedeutete, dass meine Mutter Hunderte Kilometer entfernt entweder gerade einen Nervenzusammenbruch erlitt oder ihr weiteres Vorgehen mit Azzan besprach. Als ich die Verbindung gerade beenden wollte, meldete sich das Arschloch des Jahres persönlich am Telefon.

			»Shannon«, sagte er ruppig.

			Ich machte ein Buzzer-Geräusch. »Zweiter Versuch. Nennen Sie mich bei meinem Namen, wenn Sie mit mir reden wollen.«

			»Kleine Schlampe!«

			»Noch immer nicht ganz richtig.« Anscheinend hatte ich inzwischen völlig den Verstand verloren. Meine Widerworte begannen mir allmählich Spaß zu machen. »Es ist verboten, ohne Einwilligung Telefone abzuhören, Azzan. Und meinen Freund zu bedrohen, damit ich spure, ist ebenfalls nicht legal.«

			»Sie heulen doch bloß rum. Erzählen Sie mir lieber, was heute passiert ist. Was haben Sie in dem Bürogebäude in der South Street gemacht?«

			»Wenn Sie das wissen wollen, müssen Sie sich erst mal entschuldigen.«

			Ich konnte in der darauffolgenden Stille die Aggressionswellen, die mir durch den Äther entgegenschwappten, beinahe körperlich spüren.

			»Ich mache nur meinen Job«, spie er aus.

			Das genügte mir nicht. Ich wollte, dass er wenigstens einen Teil von dem Scheiß zugab, den er mir zugemutet hatte. »Mithilfe illegaler Mittel.«

			»Immerhin hatte ich nicht wirklich vor, Ihrem Freund in seiner Studentenbude Drogen unterzuschieben, Schlampe. Und viel Glück dabei, zu beweisen, dass ich das gesagt habe.«

			Ja! Ich sprang vom Stuhl auf und grinste wie eine Irre.

			Bridger zog fragend eine Augenbraue hoch.

			Bestimmt konnte ich Azzan noch mehr entlocken. »Sie können unmöglich wissen, wo ich heute Nachmittag war.«

			»Ihre Eltern bezahlen für Ihr Handy. Es ist nichts dagegen einzuwenden, eine Tracking-Software darauf zu installieren.«

			»Interessant«, erwiderte ich. Ich hatte aufgenommen, wie meine Mutter das bestritten hatte. »Nun, dieses Gespräch mit Ihnen heute Abend war sehr amüsant. Trotzdem fürchte ich, dass sich eine derartige Unterhaltung nicht wiederholen wird. Fragen Sie meine Mutter. Sie wird Ihnen den Grund verraten.«

			Ich unterbrach die Verbindung und starrte auf die Aufzeichnungs-App, die ich vor zehn Tagen ausprobiert hatte – allerdings nur ein einziges Mal.

			»Was ist los?«, wollte Bridger wissen.

			»Warte. Wahrscheinlich kann ich es dir gleich zeigen.«

			Sekunden später meldete die App: Recording Saved. Ich drückte das Share-Feld und teilte den Anruf mit Bridger. »Check mal deine E-Mails. Ich will wissen, ob es funktioniert hat.«

			Er nahm sein Handy und tippte darauf. »Was mache ich jetzt, den Link anklicken?«

			»Ja.«

			Er wartete, und dreißig Sekunden später hörte ich etwas. Bridger tippte auf das Lautsprechersymbol, und schon drang die Stimme meiner Mutter aus dem Handy und leugnete, irgendwelche Abhörmaßnahmen erlaubt zu haben.

			Bridger und Andy hörten sich das Ganze an und zuckten jedes Mal zusammen, wenn Azzan mich im Folgenden »Schlampe« nannte.

			Doch als es vorbei war, grinste Bridger. »Du bist echt gerissen.«

			Viel zu aufgekratzt, um still zu sitzen, tigerte ich durch die Eisdiele. »Ihr kommt mir diese Woche besser nicht in die Quere, Jungs. Ich finde die Sünder und trete ihnen in den Arsch!« Dann schickte ich das aufgezeichnete Gespräch an Azzan und meinen Technikkumpel Luke.

			Nachdem wir bezahlt und die Eisdiele verlassen hatten, hüpfte ich förmlich mit Bridger und Andy an meiner Seite zurück nach Beaumont.

			In der Nacht hatte ich wieder den altbekannten Traum. Diesmal allerdings mit einem kleinen Unterschied. Der Puck verschwand in einem schwarzen Loch. Als ich hinsauste, um ihn zu holen, hatte sich das Loch verwandelt. In zwei rechteckige Türen im Eis. Ich wusste, dass ich sie unbedingt öffnen musste, doch sie besaßen keine Griffe.

			Die Geräusche, die ich dahinter hören konnte, jagten mir Angst ein.

			»Sch-sch«, hauchte Bridger mir ins Ohr.

			Keuchend schreckte ich auf und öffnete die Augen. Es war dunkel, und ich saß nackt in seinem Bett. »Entschuldige«, japste ich.

			»Schon gut«, flüsterte er. »Du hast nur geträumt.«

			Ich ließ meinem Herzschlag Zeit, sich wieder zu normalisieren. »Bridge? Ich glaube, ich muss der Staatsanwaltschaft erzählen, was ich glaube, damals gehört zu haben. Aber das bedeutet, dass ich am Ende doch in dem verfluchten Gerichtssaal landen werde.«

			»Ganz ruhig«, murmelte Bridger, während er mich an seine warme Brust zog. »Schlaf jetzt. Um alles andere kümmern wir uns später.«

			»Ja, gut«, flüsterte ich. Er küsste mich auf die Schulter, und ich verdrängte die furchterregenden Gedanken aus meinem Bewusstsein. Stattdessen konzentrierte ich mich auf seine leisen Atemzüge und das Gefühl seiner Haut an meinem Rücken.

			Ich musste wieder eingeschlafen sein. Denn das Nächste, was ich registrierte, war, dass die Sonne durchs Fenster in Bridgers Zimmer fiel. Und dass jemand an die Brandschutztür klopfte.

			»Hey, Leute«, hörte ich Andys Stimme. »Ihr schaut euch besser mal die Nachrichten an. Ich hab den Fernseher eingeschaltet.«

			»Hmpf«, knurrte Bridger.

			Doch Andy hatte meine Neugier geweckt. Also wälzte ich mich aus Bridgers Bett und zog mich schnell an.

			»Darf ich reinkommen?«, fragte ich, nachdem ich leise an Andys Tür geklopft und sie einen Spaltbreit geöffnet hatte.

			»Klar.«

			Ich betrat sein Zimmer. Die Nachrichten flackerten stumm über den Fernsehschirm. Doch der Ticker, der am unteren Bildrand mitlief, verriet mir alles, was ich wissen musste: Schockierende neue Beweise unter der Erde. Schuldbekenntnis im Fall J. P. Ellison. Außergerichtlicher Vergleich erzielt. 25 Jahre Haft.

			»Mein Gott«, flüsterte ich und starrte auf den Bildschirm.

			»Wow.« Bridger war hinter mir erschienen und legte mir die Hände auf die Schultern. »Was hat das zu bedeuten?«

			»Dass es zu keinem Strafprozess kommt«, erklärte ich. »Und dass er die Zivilklagen verlieren wird. Dass ich einen Job brauche. Und dass ich das Sommersemester in Harkness durchziehen muss.«

			»Wieso?«

			»Weil ich so viele Punkte wie möglich machen muss, bevor er sein gesamtes Vermögen verliert.«

			»Willkommen in meiner Welt.« Bridger drückte mir einen Kuss auf den Hinterkopf.

			»Finanzielle Hilfe ist immer drin«, bemerkte Andy zuversichtlich.

			»Ja, ich weiß«, sagte ich. »Irgendwie kriege ich das hin. Ich habe mir schon gründlich überlegt, wie es weitergehen könnte. Vor allem bin ich froh, dass er das ganze Geld in der NHL verdient hat. Das ist wenigstens kein schmutziges Geld.«

			»Durch den Vergleich bleibt doch sicher noch was übrig, mit dem dein Schulgeld bezahlt werden kann, oder?«, wollte Andy wissen.

			»Keine Ahnung. Und ich kann mich auch nicht darauf verlassen, dass mir irgendwer eine klare Antwort darauf geben kann.«

			»Komm.« Bridger nahm meine Hand. »Jetzt gehen wir erst mal frühstücken. Alles andere sehen wir später.«

			»Letzte Nacht hast du gesagt, dass wir uns heute Morgen um unsere Sorgen kümmern würden.«

			Er kniff mir zärtlich in den Po. »Ja, aber der Tag fängt erst nach dem Frühstück an. Und ich kann wie ein richtiger Student im Speisesaal essen, weil Lucy gerade mit Amy auf dem Weg zur Schule ist. Im Speisesaal machen sie einem Omeletts auf Wunsch. Und so eins will ich jetzt.«

			»Holst du Lucy heute ab?«, fragte ich, während ich ihm zurück in sein Zimmer folgte.

			»Jawohl, Ma’am. Nach dem Termin mit der Wohnungsvergabestelle.«

			»Soll ich euch beide nachher zu den Pflegeeltern fahren, um ihre Sachen abzuholen?«

			»Das wäre klasse. Aber jetzt gehen wir erst mal Omeletts essen.«

		


		
			

			20

			Köttbullar und Möbel

			Scarlet

			Nach dem Frühstück überwand ich mich zu einer Stunde in der Bibliothek. Danach rief ich Luke an. »Hast du den Anruf gehört, den ich dir geschickt habe?«

			»Anscheinend bist du jetzt der Star in einer Krimiserie«, sagte er. »Gib’s zu.«

			»Schön wär’s.« Ich lachte. »Aber ich bin so weit, mir die Spione vom Hals zu schaffen. Kannst du mein Handy säubern?«

			»Aber klar! Ich arbeite von elf bis sechs. Bring es einfach irgendwann in der Zeit vorbei.«

			Ich lächelte immer noch, als ich nach Vanderberg kam. In den letzten Tagen war ich nicht sehr häufig dort gewesen, lediglich um zu duschen und meine Klamotten zu wechseln.

			Als ich die Tür zu unserem kleinen Apartment aufstieß, sahen die beiden Katies von ihren Büchern auf. »Hallo, Leute!« Da in weniger als zweiundsiebzig Stunden die Prüfungen anstanden, wunderte ich mich nicht, die beiden zu Hause beim Lernen anzutreffen. Was mir allerdings seltsam vorkam, war, dass sie mich mit ihren Blicken stumm durch den Raum verfolgten. »Was?«, fragte ich, während ich meine Jacke auszog.

			»Wir haben heute Morgen im Nagelstudio die Nachrichten gesehen«, sagte Blondinen-Katie.

			Oh, verdammt. »Nachrichten?«, fragte ich, als würde es etwas bringen, mich dumm zu stellen.

			»Ja. Und da war ein Bild von dir zu sehen«, fuhr sie fort. »Shannon.«

			Ich ließ mich mit einem Riesenseufzer vor der blonden Katie auf dem Teppich nieder. »Ja, okay, zugegeben, ich habe meinen Namen geändert.«

			»Du hast uns angelogen«, bemerkte sie, merklich wütend. »Wie konntest du das tun?«

			»Weil mein Vater …« Ich stolperte über das Wort. Es würde noch einige Zeit dauern, bis ich verinnerlicht hatte, dass er gar nicht mein Vater war. »Ich bin nicht er. Aber das verstehen viele Leute nicht.«

			Sie starrten mich bloß an.

			»Er … äh … Er hat heute Morgen seine Schuld eingestanden.« Auch diese Tatsache musste ich erst noch verdauen. Ich musste mich nicht länger mit der Frage herumquälen, was damals wirklich passiert war. Nachdem er gestanden hatte, dass er schuldig war, musste ich nicht mehr jeden Tag zehn Runden gegen mich selbst in den Ring steigen, um der Wahrheit näher zu kommen.

			»Du kommst auch nicht aus Miami Beach«, meldete sich Pferdeschwanz-Katie zu Wort. »Ich habe mir gleich gedacht, dass du dafür viel zu blass bist.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Und zu Hause unterrichtet wurdest du auch nicht!« Blondinen-Katie schien deswegen beinahe tödlich beleidigt zu sein.

			Wieder schüttelte ich den Kopf. »Ja, hätte aber gut sein können. Weil ich eine Ausgestoßene war. Ich wollte, dass auf dem College Schluss damit ist. Es tut mir leid, dass ich euch nichts gesagt habe. Aber ich wusste nicht, wie ich da sonst wieder rauskommen sollte.«

			Pferdeschwanz-Katie knallte ihr Buch zu und stand auf. »Das ist total uncool. Man kann doch nicht zusammenwohnen und die ganze Zeit lügen.« Wütend stapfte sie in ihr Zimmer. Als sie die Tür hinter sich zuschlug, spürte ich es in meiner Brust vibrieren.

			Jetzt ging das wieder los.

			In meinem Elend wandte ich mich zu der blonden Katie um, in der Erwartung, dass sie sich genauso verhalten würde.

			Doch sie legte nur den Kopf schief und betrachtete mich. »Das alles war sicher ziemlich schlimm für dich. Wenn du deshalb sogar deinen Namen geändert hast.«

			»Es war nicht gerade leicht zu ertragen, der Punchingball der ganzen Stadt zu sein. Aber einer der Jungen hat sich umgebracht. Für ihn war das alles noch viel unbeschreiblich schlimmer.«

			»Kanntest du ihn?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Wahnsinn.«

			»Ja.«

			Sie biss sich auf die Lippe, dann stand sie auf. »Ich habe meinen Namen auch geändert«, bekannte sie, während sie sich ihre Jacke anzog. »Bis später. Ich gehe eine Stunde ins Fitnessstudio.«

			»Gut«, murmelte ich und überlegte, wie die Dinge zwischen uns nun standen.

			Sie blieb mit der Hand am Türgriff stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. »Wirst du Scarlet bleiben? Ich meine, jetzt wo alles vorbei ist.«

			Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass es nie ganz vorbei sein würde, aber das hätte sich nur nach Jammern angehört. Außerdem hatte ich zum ersten Mal seit einem Jahr das Gefühl, dass mein Leben die richtige Richtung eingeschlagen hatte.

			»Ja«, erklärte ich schließlich. »Ich werde Scarlet bleiben.«

			»Der Name gefällt mir«, verkündete Katie und öffnete die Tür. »Er passt zu dir.«

			»Danke«, rief ich ihr nach.

			Bridger

			»Bridge!«

			Lucy kam um halb drei aus dem Schulgebäude und direkt in meine Arme gestürmt. Heute spielte es keine Rolle, dass sie bereits ein großes Mädchen war, das einen Ruf zu verteidigen hatte. Sie stürzte sich förmlich auf mich.

			Ich hob sie in die Höhe, während sie eine Bombenvorstellung als Klammeraffe hinlegte. »Hey«, rief ich, »ich hab doch gesagt, ich komme dich holen.« Ich hatte sie heute Morgen, bevor die Schule angefangen hatte, angerufen und aufgefordert, an der üblichen Stelle bei den Fahrradständern nach mir Ausschau zu halten.

			Was sie als Nächstes sagte, brach mir beinahe das Herz. »Aber es klappt nicht immer alles so, wie man es sich wünscht.«

			»Nein, manchmal tut es das nicht«, gab ich zu. »Das war alles ein bisschen viel in letzter Zeit, was?«

			»Ja.«

			»Ab jetzt wird alles besser«, versprach ich. »Es gibt mehr Menschen, die uns helfen möchten, als ich dachte.«

			»Aber Mom nicht mehr«, entgegnete sie.

			Fuck. Plötzlich brannten meine Augen. »Nein, Mom nicht mehr.« Ich nickte. »Deshalb werden wir noch eine Zeit lang traurig sein. Und wir haben uns auch noch gar nicht richtig von ihr verabschiedet.«

			»So wie bei einer Beerdigung?«

			Hartley und Theresa hatten mich überredet, am kommenden Wochenende einen Gedenkgottesdienst für unsere Mutter abhalten zu lassen, und der Dekan hatte mir dafür eine der College-Kapellen angeboten. Allerdings hatte ich mich gegen einen Sarg entschieden. »Das wäre zu viel für Lucy«, hatte ich widersprochen. Meine kleine Schwester hatte bereits den allmählichen Niedergang ihrer Mutter sowie ihr endgültiges Verschwinden aus ihrem Leben mit ansehen und ertragen müssen. Sich in einem Raum mit ihren sterblichen Überresten in einer Kiste aufhalten zu müssen würde sie unmöglich heil überstehen. Deswegen hatte ich mich für eine Einäscherung entschieden. Wenn Lucy älter war, wollte ich sie die Asche verstreuen lassen.

			Das hatte ich Hartley und seiner Mutter auseinandergesetzt, bis Theresas Augen in Tränen schwammen. »Du machst das wirklich gut«, hatte sie gesagt. »Du bist schon jetzt ein besserer Elternteil als die meisten, die ich kenne.«

			Ich fand nicht, dass ich ihr Lob verdiente. »Ich mache immer nur, was gerade ansteht«, stammelte ich.

			Sie drückte meine Schulter. »Genauso macht man es ja auch, mein Lieber. Kaum jemand tut etwas anderes.«

			Ich hoffte, sie hatte recht, sonst würde mir das alles bald über den Kopf wachsen.

			Langsam ließ ich Lucy herunter, nahm ihre Hand und führte sie den Gehsteig entlang. Ich wollte ihr gesetzlicher Vormund – ihr »Elternteil« – sein, unbedingt. Nichts in mir sträubte sich dagegen. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich wusste, wie ich mit ihrer Trauer umgehen sollte.

			Ein paar Stunden darauf ertappte ich mich dabei, wie ich Amy zum Abschied um den Hals fiel, während Lucy ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat und es nicht abwarten konnte, endlich von dort zu verschwinden.

			»Sie können uns jederzeit anrufen«, sagte Amy. »Falls Sie mal dringend einen Babysitter brauchen oder einfach mal Dampf ablassen wollen.«

			Ich glaubte zwar nicht, dass ich auf ihr Angebot zurückkommen würde, fand es aber nichtsdestotrotz sehr nett. »Vielen Dank.«

			»Na ja, Sie haben ja schon jede Menge Hilfe.« Offenbar las sie meine Gedanken. »Aber jemand in der Hinterhand kann nicht schaden.«

			»Sie waren echt toll«, sagte ich aufrichtig.

			Rich hielt mir seine Hand hin. »Trotzdem hoffen Sie, uns niemals wiederzusehen, nicht wahr?«

			»Passen Sie auf sich auf«, erwiderte ich glucksend.

			»Sie auch«, sagte Amy. »Alle beide.«

			Lucy rannte mit ihrer Winterjacke unterm Arm aus dem Haus.

			»Zieh die Jacke an!«, rief ich ihr nach.

			»Viel Glück dabei.« Rich grinste.

			Als ich ins Auto stieg, hatte sich Lucy bereits hinter Scarlet auf dem Fahrersitz angeschnallt. »Und das College hat wirklich nichts dagegen, dass ich in deinem Zimmer wohne?«, fragte sie und kaute auf einem Fingernagel.

			»Jetzt wissen sie ja über dich Bescheid«, erklärte ich. »Außerdem ist es nur für ein paar Nächte – wir haben doch bald eine eigene Wohnung.«

			»Wie ist sie?«, wollte sie wissen. »Erzähl noch mal.«

			Lucy wirkte aufgekratzt, was ich nicht so recht nachvollziehen konnte. Eigentlich hatte ich gehofft, dass sie an diesem Abend endlich wieder ein wenig ruhiger werden würde. Doch die vergangenen Wochen hatten sie zutiefst erschüttert. Keinesfalls würde sie das alles von jetzt auf gleich vergessen und einfach so weitermachen können, als sei nichts geschehen.

			»Na ja, ich war selbst auch nur einmal ganz kurz in der Wohnung«, erklärte ich ihr. Als mich die Wohnungsvergabestelle hingeschickt hatte, damit ich mir ein Bild machen konnte, hatte ich dort eine abgehetzte junge Mutter angetroffen. Sie hatte ein quengelndes Baby in einem Tuch vor der Brust getragen, während ein weiteres Kleinkind an ihrem Rockzipfel gehangen hatte. Also hatte ich mich nur kurz umgesehen, um mir einen Überblick zu verschaffen. »Mal überlegen … Die Küche liegt direkt hinter dem Wohnzimmer. Dazwischen gibt es keine Wand, nur eine Küchentheke.«

			»Erzähl mir von meinem Zimmer.«

			»Äh, die Wände sind weiß …« Das Zimmer war recht klein. Aber das Studentenpaar, das derzeit noch dort wohnte, hatte es trotzdem irgendwie geschafft, zwei Kinderbetten hineinzuquetschen. Vermutlich zogen sie vor allem wegen Platzmangels aus. »Über dem Bett ist ein Fenster. Wir besorgen dir einen kleinen Schreibtisch, damit du daran deine Hausaufgaben machen kannst.«

			»Sieht es dann so aus wie in unserem alten Haus?«, wollte Lucy wissen.

			Ich wusste nicht recht, wie ich darauf antworten sollte – Klar, Kleine, allerdings ohne Meth-Küche im Esszimmer.

			Scarlet half mir aus der Patsche. »Dein neues Zimmer wird viel cooler«, sagte sie. »Ein richtiges Mädchenzimmer. Ich finde, wir sollten deinen Namen an die Wand schreiben. Oder auf ein Schild an der Tür.«

			Als ich mich Lucy zuwandte, sah ich, dass sie sich auf die Unterlippe biss. »Das gefällt mir. An Mandys Tür steht auf einem Schild: Kein Zutritt für Muggel.«

			»Das ist gut.« Scarlet nickte.

			»Wir sollten gleich was essen gehen«, sagte ich mit einem Blick auf meine Uhr. »Der Speisesaal macht bald zu.«

			»Ich hab eine bessere Idee.« Scarlet grinste.

			»Und die wäre?«

			»Wie erholen sich Frauen von Stress, Bridger?«

			Sie hatte also auch bemerkt, wie aufgekratzt Lucy war. »Keine Ahnung. Mit Wellnessanwendungen?«

			»Fast«, gab sie zurück. »Shoppen.«

			»Und wo?«

			»Ikea natürlich.«

			Zuerst aßen wir Köttbullar. Danach ließen wir Lucy auf die Kinderabteilung los.

			»Die rosa Lampe da gefällt mir«, quietschte sie. »Und guck mal!« Sie deutete auf ein Ding aus einem hauchdünnen Material, das von der Decke hing und um das Kopfende eines Bettes drapiert war. »Das sieht aus wie die Bettvorhänge bei Harry Potter.«

			»Wir können erst mal noch nichts mitnehmen«, ermahnte ich sie. Lucy hätte am liebsten den kompletten Laden leer gekauft.

			»Na, und ob wir das können«, murmelte Scarlet. »Es ist cool und kostet nur dreißig Dollar.«

			»Weihnachten«, zischte ich.

			»Abgemacht«, flüsterte sie, schob sich eine Locke hinters Ohr und schenkte mir ein Lächeln. Dann holte sie ein kleines Notizbuch aus ihrer Handtasche und begann, etwas aufzuschreiben.

			»Was machst du da?«

			»Eine Liste, was du alles brauchst. Bis jetzt hab ich einen Schreibtisch für Lucy notiert. Ein paar Leselampen. Als Nächstes kommen wir zu den Küchensachen.«

			»Meine Kreditkarte wird damit ziemlich schnell an ihre Grenzen stoßen.«

			»Wird sie nicht.« Scarlet lächelte geheimnisvoll. »Die Frau deines Trainers hat Hartley um diese Liste gebeten. Und Hartley hat die Bitte an mich weitergeleitet.«

			»Weil das keine Aufgabe für jemanden mit einem Schwanz in der Hose ist?«

			Sie verdrehte die Augen. »Hartley hat sich ein wenig vornehmer ausgedrückt.«

			»Ich kann die Wohnung doch nicht von meiner Hockeymannschaft einrichten lassen, Scarlet.«

			»Wieso nicht? Weil du dich lieber mit einer Glotze, einer Spielekonsole und sonst nichts begnügen willst?«

			»Nein, weil ich nicht will, dass sie die Sachen bezahlen.«

			Sie schob das Notizbuch in ihre Gesäßtasche. »Ich glaube, dir bleibt gar nichts anderes übrig. Aber sieh es mal positiv: So musst du nicht selbst in den Geschäften herumlaufen.«

			Ich packte sie bei der Taille und küsste sie. »Danke.«

			»Wofür?«

			»Für alles.« Ich küsste sie noch mal.

			Eigentlich hätte ich mich längst fix und fertig fühlen müssen. Alles, was ich befürchtet hatte, war tatsächlich eingetroffen. Trotzdem waren wir auf einem guten Weg. Auch wenn ich noch eine Wagenladung Probleme lösen, einen ganzen Berg Schutt abtragen und Unabwägbarkeiten in Orkanstärke bewältigen musste. Scarlet. Hartley. Theresa. Amy und Rich. Der Dekan. Mein Trainer. Andy. Die Zahl der Menschen, die mir den Rücken freihielten, war überwältigend groß. Mich auf sie zu verlassen gab mir ein irres Gefühl der Stärke, obwohl ich immer davon ausgegangen war, dass das Gegenteil zutreffen würde.

			»Bäh. Nicht küssen«, beschwerte sich Lucy. »Das ist ja eklig.«

			Scarlet kicherte. »Dann gucken wir uns jetzt eben Geschirr an. Das macht fast genauso viel Spaß.«

			Wir kamen erst nach Beaumont zurück, als Lucy bereits längst im Bett hätte sein müssen. Hartley und Corey erwarteten uns mit Champagner und Gingerale, um Lucys Rückkehr zu feiern.

			»Danke«, sagte Lucy und nahm von Corey ein Glas entgegen.

			»Gern geschehen. Aber ich habe noch etwas für dich. Der Dekan hat mich gebeten, es dir zu geben.«

			Sie zog einen Harkness-Ausweis an einem pinkfarbenen Band aus ihrer Handtasche. Als sie ihn umdrehte, sahen wir, dass auf der Vorderseite Lucy McCaulley stand. Darüber prangte ihr Schulfoto.

			»Genau wie Bridgers«, jubelte Lucy lautstark und streifte sich das Band über den Kopf.

			»Damit kommst du in den Speisesaal.«

			»Können wir morgen da essen?«, fragte Lucy.

			»Klar«, sagte ich. »Wir müssen nur schon ziemlich früh zum Unterricht. Aber es gibt fünf Sorten Müsli, und Schinken ist auch immer da.« Himmel, wie ich den Speisesaal vermisste. Das Leben wurde dadurch um einiges leichter.

			Hartley ließ den Korken einer weiteren Flasche Champagner knallen und goss den Inhalt in meine Sammlung stibitzter Speisesaalgläser. »Vielleicht will Andy auch ein Glas?«, erkundige er sich.

			»Der hat heute Abend eine Verabredung«, wandte Scarlet ein.

			Corey warf einen Blick auf die Brandschutztür. »Ich bin sicher, ich habe ihn da drin gehört.«

			Scarlet runzelte die Stirn. Wahrscheinlich hoffte sie, dass das Arrangement mit Katie nicht zur Katastrophe ausgeartet war.

			Corey hob die Hand, um an die Brandschutztür zu klopfen, doch irgendetwas hielt sie in letzter Sekunde zurück. Dann drehte sie sich mit einem belustigten Gesichtsausdruck wieder zu uns um. »Wisst ihr, ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er was abhaben will.«

			Von der anderen Seite der Tür war jetzt eindeutig ein Stöhnen zu hören.

			»Geht es ihm gut?«, erkundigte sich Lucy besorgt.

			»Dem geht es super«, antwortete Corey schnell. »Er ist nur … äh …«

			»Er schaut sich das Basketballspiel an«, sprang ich ein, als ein weiteres Stöhnen zu uns herüberdrang. »Und seine Mannschaft schlägt sich nicht besonders.« (Was eine Riesenlüge war. Eigentlich klang es eher so, als würde sich sein Team ganz hervorragend schlagen.)

			»Party!«, verkündete Scarlet und ging zu meinem Computer hinüber. Sie tippte auf das Touchpad, und Sekunden später drang Macklemore aus den Lautsprechern. Sie drehte die Lautstärke auf und begann zu tanzen. »Na los, Lucy! Shake it!«

			Scarlet war wirklich der Hammer.

			Meine Schwester stand einen Moment einfach nur da und starrte sie irritiert an. Also ließ Corey es krachen und ebenfalls die Hüften kreisen, bevor sie auffordernd Hartley anstieß. Als Lucy die drei sah, begann auch sie sich zu bewegen. Erst zögerlich, dann immer verrückter und aufgedrehter hopste sie auf ihren dürren Beinen auf und ab und wedelte mit den Armen. Schließlich tanzten wir alle, mit unseren Drinks in Händen, an einem Mittwochabend im Dezember.

			Macklemore wich Skrillex und anschließend Avicii. Ich beobachtete, wie Scarlet ihre seidige Mähne über die Schultern warf. Als sie meinen Blick bemerkte, zwinkerte sie mir zu. Hartley nahm die Hand seiner Freundin und tanzte mit ihr, damit sie nicht aus dem Gleichgewicht kam. Und irgendwann kletterte Lucy auf die Fensterbank, um besser sehen zu können. Es war albern und herrlich. In den letzten Monaten hatte ich mich alt und geschlagen gefühlt, doch in diesem Moment fühlte ich mich wieder jung.

			Jung und erstaunlich glücklich.

		


		
			

			DREI MONATE SPÄTER

			»Erst jetzt, da sie sich frei fühlte, wurde ihr bewusst, wie schwer sie getragen hatte.«

			– Nathaniel Hawthorne: Der scharlachrote Buchstabe

		


		
			

			21 

			Teilen ist viel zu schwer

			Scarlet

			»Ich kann neun mal sieben nicht mehr!«, rief Lucy aus ihrem Zimmer.

			Bridgers Hände steckten gerade bis zum Anschlag in Hackfleisch, weshalb er nicht zu ihr hinüberlief, um ihr zu helfen. »Wie lautet die Regel bei den Neunern?«, fragte er stattdessen zurück.

			»Oh, ja … äh …«, kam es aus Lucys Zimmer.

			»Möchtest du, dass ich ihr helfe?«

			»Sie kriegt das schon hin«, antwortete er mir. »Du musst da oben ein bisschen Ketchup draufmachen. Ich glaube, den ekligen Teil hab ich geschafft.« Er hob den Holzlöffel, mit dem er Kartoffelpüree in die Mitte der Auflaufform geschoben hatte, und fing an zu lachen. »Ich komme mir vor, als hätte ich gerade zweieinhalb Pfund Hack geschändet.«

			Sein Lachen war ansteckend. Ich kicherte so, dass ich Mühe hatte, das Ketchup zu verstreichen. »Wer war noch mal der Meinung, gefüllten Hackbraten zu machen, wäre eine Superidee?«

			Er schüttelte grinsend den Kopf und langte nach einem Papiertuch. »Hoffentlich weiß sie das auch zu schätzen.«

			»Meinst du damit jetzt Lucy oder eure Mom?«, fragte ich leise.

			Ein trauriger Ausdruck trat in seine grünen Augen. »Lucy natürlich.«

			»Bestimmt«, versicherte ich ihm.

			»Ich weiß.« Auf dem Weg zum Spülbecken gab er mir einen Kuss auf die Wange, und ich schob die Auflaufform in den vorgeheizten Backofen.

			Bridger und Lucy aßen abends meistens im Beaumont-Speisesaal. Und wenn ich nicht mit den Katies aß oder mit der Folkgruppe probte, der ich mich angeschlossen hatte, gesellte ich mich häufig zu den beiden. Doch Lucy hatte ihn gefragt, ob er nicht einmal den berühmten gefüllten Hackbraten ihrer Mutter machen könnte, und heute – an einem Sonntagabend – hatte er sich schließlich breitschlagen lassen.

			Leider war das Rezept ihrer Mutter verschollen. Bridger und Hartley hatten das Haus entrümpelt, damit die Bank es verkaufen konnte, aber auch dabei war es nicht aufgetaucht.

			Lucy und ich hatten beim Aufräumen nicht mit anpacken dürfen. »Viel aufzubewahren war da nicht«, hatte mir Bridger hinterher von der traurigen Pflicht berichtet. Er hatte den Sekretär seines Vaters und eine Kommode für Lucy behalten, die ich am Samstag in den Weihnachtsferien pink gestrichen hatte. 

			Das Hackbratenrezept würde für immer verschollen bleiben. Also hatte ich eins aus dem Internet herausgesucht. Allerdings hatte ich doppelt so viel Knoblauch genommen, genau wie meine Mutter es getan hätte.

			Ich empfand Gewissensbisse, wenn ich an meine Mom dachte, die nun ganz allein in dem großen Haus lebte. Wir redeten nicht miteinander. Doch je größer der Abstand zwischen dem letzten Jahr und meinem neuen Leben wurde, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass ich ein paar unserer Differenzen irgendwann würde beilegen können.

			Irgendwann.

			Die Weihnachtsfeiertage hatte ich größtenteils mit Bridger und Lucy in ihrer Wohnung verbracht. Ein paar Tage hatte ich Brian in Boston besucht.

			»Du musst nicht kommen, falls du noch nicht so weit bist«, hatte er gesagt, als er mich einlud. »Aber du bist mir immer willkommen.«

			Ich fuhr hin.

			Die gemeinsam verbrachte Zeit war für uns beide nicht unbeschwert gewesen, trotzdem war ich froh, dass ich mich dafür entschieden hatte. Der nächste Besuch würde mir bestimmt schon leichter fallen. Einmal in der Woche telefonierten wir, und wir hatten vor, im kommenden Monat zusammen ein klassisches Gitarrenkonzert in Boston zu besuchen.

			In diesem Moment meldete sich Bridgers Handy, das auf dem Küchentresen lag.

			»Du hast eine Nachricht bekommen.«

			»Sieh mal nach, von wem«, bat er mich mit beiden Händen im Spülwasser.

			Ich warf einen Blick auf das Display. »Hartley. Er möchte wissen, wo du isst, weil er dich was fragen will.«

			Bridger trocknete sich die Hände ab, nahm das Handy und rief Hartley an. »Ich habe gekocht«, sagte er, als sein Freund dranging.

			»Wer hat gekocht?«, protestierte ich.

			»Na, hören Sie mal, junge Dame …« Er reckte sein hübsches Kinn in meine Richtung. »Schließlich war ich derjenige, der bis über beide Ohren in rohem Fleisch gesteckt hat.«

			»Okay, der Punkt geht an dich.«

			Er sprach wieder ins Telefon. »Wenn du mich sehen willst, komm einfach her.«

			Pause.

			»Nichts. Dein hübsches Gesicht genügt. Aber keine Eile. Das Essen ist erst in einer Stunde fertig.« Damit beendete er das Gespräch.

			»Hast du das Spiel gestern Abend gesehen?«, fragte ich und klaute mir einen Krümel Parmesan vom Küchenbrettchen, über dem ich den Käse rieb.

			»Hab ich mir heute Morgen angeschaut, direkt nachdem das Video hochgeladen war«, gestand Bridger. Mit dem Team-Passwort hatte er noch immer Zugriff auf die aufgezeichneten Spiele. »War spitze.«

			Ich war mit den Katies dort gewesen und hatte gesehen, wie die Harkness-Herrenmannschaft ihre Viertelfinalserie gegen Cornell klargemacht hatte. Als Nächstes würde es zum Halbfinale gehen.

			»Alle sind total durchgedreht, als Hartley das Tor zwischen den Beinen des Torhüters hindurch erzielt hat.«

			»Echt irre, das Team so weit vorne zu erleben.« Bridger nahm einen Broccoli aus dem Kühlschrank und wickelte ihn aus. »Das hat es noch nie gegeben.«

			»Genau genommen seit 1982 nicht mehr.«

			»Pedantin«, bemerkte er grinsend, während er den Broccoli in der Spüle unter kaltem Wasser abwusch.

			Es war wirklich unglaublich. Bridger wusch Broccoli, während seine Mannschaft kurz davorstand, die Liga aufzumischen. Trotzdem wirkte er kein bisschen frustriert. Ich hatte keine Ahnung, wie er das aushielt. Mich hatte es gestern Abend sofort wieder gepackt. Jedes Mal, wenn Hartleys Team den Puck erobert hatte, wäre ich am liebsten losgelaufen, um meine Schlittschuhkufen zu schleifen.

			»Lass mich das klein schneiden«, sagte ich und schob ihn vom Küchenbrett weg. »Mach du schon mal den Wein auf.«

			»Das ist mal ein Wort.«

			Eine Dreiviertelstunde später kam Hartley mit einer Tüte der Cupcake-Bäckerei in der Bank Street zur Tür herein.

			»Wow!«, quietschte Lucy, schoss zu ihm und nahm ihm die Tüte ab. »Mini-Cupcakes!«

			»Warte«, sagte Bridger und hielt die Tüte außer Reichweite. »Erst das Abendessen.«

			»Ich will nur gucken.«

			Doch Bridger ließ sich nicht erweichen. »Hast du Mathe gemacht?«

			Sie nickte, während sie hochhüpfte, um an die Tüte zu kommen.

			»Teilen auch?«

			»Hatte ich heute nicht auf«, erwiderte sie. »Ich hasse Teilen. Teilen ist viel zu schwer.«

			Bridger gluckste. »Echt?« Er ließ die Cupcake-Tüte sinken. »Wie viele kriegst du, wenn wir die gleichmäßig unter uns aufteilen?«

			Lucy zog die Plastikschachtel aus der Tüte und schaute einen Augenblick hinein. »Drei.«

			»Braves Mädchen. Und was sagst du jetzt zu Hartley?«

			»Dankedankedankedanke!«, rief sie und schlitterte davon, um die winzigen Cupcakes in aller Ruhe zu betrachten.

			»Wein?«, wandte sich Bridger an Hartley.

			»Klar.«

			Bridger schenkte uns allen ein und sah dann nach dem Hackbraten. »Sieht gut aus«, meldete er und griff nach den Topflappen.

			»Riecht auch gut«, stimmte Hartley zu. »Was gibt’s denn?«

			»Sag du es mir.« Bridger grinste.

			Da die Küche winzig war, tauschte ich mit Hartley die Plätze, damit er einen Blick in den Backofen werfen konnte. »Gefüllten Hackbraten? Echt jetzt?« Er lachte. »Das erinnert mich so an die Mittelschule. Abendessen bei euch nach einem Bantam-Spiel.«

			»Ja, weiß ich noch. Na los, alle an den Tisch. Es gibt Essen.« 

			Wir saßen am Couchtisch, weil der kleine Kaffeehaustisch, an dem Lucy und Bridger sonst aßen, für vier Leute nicht groß genug war. Stattdessen klemmten wir die Knie unter den Tisch und probierten dann den Hackbraten.

			»Wow«, sagte Hartley. »Der ist viel besser als …« Bridger warf ihm einen warnenden Blick zu. »Als ich ihn in Erinnerung hatte«, beendete er den Satz.

			»Nein«, widersprach Lucy kauend, »der ist genauso gut. Bridger hat ihn ganz genauso gemacht.«

			»Das wollte ich sagen.« Hartley spießte ein weiteres Stück auf seine Gabel. »Der ist genauso wie früher. Mit einer schönen Extranote Knoblauch.«

			Ich lächelte, als Bridger mir zuzwinkerte. Auf eine schräge Art hatten seine und meine Mom an diesem Gericht mitgewirkt. Die beiden Frauen, die uns im Leben die meisten Probleme gemacht hatten, saßen gewissermaßen mit am Tisch. Schnell legte ich den Gedanken zur späteren Wiedervorlage ab.

			Hartley nahm sich Broccoli nach und deutete dann mit der Gabel auf Bridger. »Ich wollte dir eine wichtige Frage stellen. Aber ich glaube, sie geht gewissermaßen auch an Scarlet.«

			Ich begegnete Bridgers Blick, doch er zuckte nur leicht mit den Schultern, um mir zu bedeuten, dass er keine Ahnung hatte, worum es ging.

			»Hast du von Mike Grahams Gehirnerschütterung gehört?«

			Bridger zuckte zusammen. »Sah im Video schlimm aus. Aber Orsen war im Café und hat erzählt, dass Graham wieder auf die Beine kommt.«

			»Schon.« Hartley nickte. »Trotzdem, für den Rest der Saison fällt er aus.«

			»Das ist übel. Er war unser zweitbester Abwehrspieler.«

			»Jetzt fehlt mir ein Mann, Bridge. Deshalb möchte ich, dass du morgen zum Training kommst.«

			Bridgers Gabel blieb auf halbem Weg zum Mund hängen.

			»Ich weiß, du hast Verpflichtungen. Aber es sind ja nur noch zwei Spiele. Und danach vier NCAA-Meisterschaftsmatches. Sechs Spiele in fünf Wochen. Und das auch nur, falls wir weiterkommen.«

			»Was bestimmt passiert«, meldete ich mich zu Wort. »Sag ja, Bridger!« Ich hätte mich nicht einmischen dürfen wie die ehrgeizige Freundin, die ich nun mal war. Aber, du lieber Gott, wie oft im Leben bekam man so eine Chance?

			»Ich weiß nicht, wie das gehen soll«, wich Bridger aus. »Reden wir später darüber.« Er schob die Gabel in den Mund und senkte den Blick auf seinen Teller.

			Mir war klar, dass er recht hatte. Wir konnten das unmöglich besprechen, solange Lucy mit am Tisch saß. Doch ich konnte ihm ansehen, dass sich das Gedankenkarussell in seinem Kopf zu drehen begonnen hatte.

			Mach es, flehte ich stumm.

			»Ich hab seit einem Jahr nicht auf Schlittschuhen gestanden, Alter«, sagte Bridger, während Hartley das Geschirr abwusch.

			»Das ist wie Fahrradfahren«, erwiderte Hartley hartnäckig und reichte ihm einen gespülten Teller.

			»Okay, aber ich war diese Saison höchstens fünfmal beim Uni-Krafttraining. Und das ist definitiv nicht wie Fahrradfahren.«

			»Ist mir egal. Bevor wir ein paar Neulinge drillen müssen, nehme ich trotzdem lieber dich.«

			»Aber Mike ist Abwehrspieler.«

			Hartley zuckte bloß mit den Schultern. »Dann spielst du vielleicht in der Abwehr. Oder jemand anderes muss ran. Die Entscheidung liegt beim Trainer.«

			Bridger schüttelte den Kopf. »Die ganze Sache hat dermaßen viele Haken.«

			»Nein, hat sie nicht«, mischte ich mich ein und warf dann rasch einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Lucy zuhörte. Doch die zappte gebannt durch die Fernsehprogramme. »Ich halte dir den Rücken frei, Bridger. Lucy hat mich sowieso schon gefragt, ob ich ihr Gitarrespielen beibringe.«

			»Beim Training kann es ziemlich spät werden«, widersprach Bridger. »Das wären eine Menge Gitarrenstunden.«

			»Höchstens sechs Spiele«, wiederholte Hartley. »Wahrscheinlich eher drei. Wenn es bis zum Monatsende dauert, kann meine Mutter einspringen. Dann hat sie Frühjahrsferien.«

			»Ich überlege es mir«, murmelte Bridger.

			»Aber schnell. Morgen um vier ist Training.«

			»Mach ich.« Er warf einen Blick auf die Uhr an der Mikrowelle. »Jetzt muss ich erst mal Lucy ins Bett jagen. Hast du dir die Zähne geputzt, Kumpel?«

			Hartley und ich räumten die Küche auf, während Bridger seine Schwester ins Bett brachte.

			»Meinst du, er macht es?«

			Das fragte er ausgerechnet mich. »Wenn nicht, bin ich am Boden zerstört«, bekannte ich. »Falls sich auch noch einer deiner Torhüter verletzt, hast du ja meine Nummer, stimmt’s?«

			Hartley grinste. »Ich hab dich im Hinterkopf.« Dann machte er wieder ein ernstes Gesicht. »Es gibt da noch was, das ich dir gegenüber erwähnen wollte.«

			»Was denn?« Ich verstaute die letzten Gabeln in der Schublade und schob sie zu.

			»Ich hab meine ersten neuen Eishockeyschlittschuhe bekommen, als ich zehn war. Bis dahin hatte ich nur Ausrüstung vom Flohmarkt. Ein Paar war orangefarben, weshalb die anderen Kinder mich immer aufgezogen haben.«

			Komische Vorstellung. »Aber nur, bis du sie damit abgehängt hast.«

			»Ja, schon.« Er lächelte. »Sie haben mir nicht richtig gepasst. Bis Steel Wings kam und mir richtige Schlittschuhe schenkte.«

			»Oh.« Das verschlug mir die Sprache. Ich hatte in einem Zeitungsartikel gelesen, dass die Wohltätigkeitsstiftung meines Vaters zwei Millionen Dollar für Ausrüstung ausgegeben hatte. Doch bis heute war mir niemand persönlich begegnet, der davon profitiert hatte.

			Hartley hielt mich mit dem ernsten Blick aus seinen großen braunen Augen gefangen. »Die Dinger kosteten damals achtzig Scheine, Scarlet. So etwas Schönes hatte ich vorher nie besessen. Ich habe sie auf meinen Schreibtisch gestellt, damit ich sie zwischen den Spielen immer anschauen konnte.«

			»Das ist …« Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. »Bist du nicht froh, dass du dem Stifter nie begegnet bist?«

			Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Küchentresen. »Ja, natürlich. Ich will nicht entschuldigen, was er getan hat, aber die Unterstützung, die ich von ihm bekommen habe, war aufrichtig. Und echt.«

			»Okay«, sagte ich leise. »Danke, dass du mir davon erzählt hast.«

			Hartley zog mich in eine kurze Umarmung. »Kein Thema. Ich muss jetzt los und noch ein paar Hausaufgaben erledigen, bevor die nächste Woche über mir zusammenschlägt.«

			»Danke für die Cupcakes.«

			Er zwinkerte mir zu und griff nach seiner Jacke. »Wenn du ihn dazu bringst, seinen Hintern morgen zum Training zu bewegen, ist für dich und Lucy noch ein Dutzend mehr drin.« 

			»Ich tue, was ich kann.«

			Bridger

			Nach dem Zähneputzen schaltete ich das Licht im Wohnzimmer aus, dann schloss ich die Wohnungstür ab. Als der Riegel einrastete, fühlte ich eine tiefe Zufriedenheit. Die beiden Menschen, die ich am meisten liebte, befanden sich auf derselben Seite der Tür wie ich und waren hier zu Hause. Auch wenn mich Hartleys Angebot reizte, hatte ich schon jetzt alles, was ich brauchte. Hier, in dieser bescheidenen Wohnung.

			Ich schlich auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Lucy kam nachts nie in mein Zimmer. Trotzdem, ich wollte nicht riskieren, dass sie mich und Scarlet irgendwann aus Versehen nackt erwischte.

			Scarlet lag in der Mitte des Bettes unter dem Laken, hatte beide Kissen mit Beschlag belegt und hielt die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Als ich den Glanz in ihren Augen sah, fühlte ich, wie mir an allen wichtigen Stellen warm wurde. Mit einer Hand zog ich mir das T-Shirt über den Kopf. Ich hätte schwören können, dass sich der Glanz in ihren Augen in diesem Moment noch verstärkte.

			»Komm her«, hauchte sie mit verführerischer Stimme.

			Solche Aufforderungen waren eigentlich nicht ihr Stil, aber es gefiel mir. Ebenso wie meinem ehrgeizigsten Körperteil. Hastig zog ich meine Jeans aus, gefolgt von meiner immer enger werdenden Boxershorts. Dann stieg ich auf die Bettkante.

			Scarlet folgte meinen Bewegungen mit fiebrigem Blick.

			Ich kniete mich über sie und hielt sie so unter der Decke gefangen. »Wolltest du etwas von mir?«

			»Falsch. Ich will etwas von dir«, stellte sie richtig.

			Ich senkte mich auf sie hinab und stützte mich auf die Unterarme. Mein Becken verschmolz mit ihrem, bis uns nur noch das Laken trennte. Heilige Scheiße, sie war darunter splitternackt.

			»Und was genau willst du von mir?«, fragte ich. »Übrigens gefällt es mir, wenn du mich herumkommandierst.«

			»Gut.« Sie bog sich mir entgegen. »Weil ich dich heute Abend nämlich noch häufiger herumkommandieren werde.«

			Ich war mir sicher, dass das Fauchen der Flammen, die ihre Worte in mir entfachten, auch bis an ihre Ohren dringen musste.

			»Dann lass mal hören«, forderte ich sie heraus.

			Scarlet legte die Hände auf meinen nackten Hintern und sah mir in die Augen. »Geh morgen zum Training!«

			Ich lachte. »Das war jetzt nicht die Richtung, von der ich erwartet hatte, dass wir sie gerade einschlagen.«

			»Oh, das hier könnte noch in viele interessante Richtungen führen«, flüsterte sie, während sie mich sanft zu streicheln begann. »Du musst mir bloß versprechen, dass du hingehst.«

			Ich zog mit einer Hand das Laken zwischen uns so weit hinunter, wie ich konnte, ohne mich von ihr lösen zu müssen. »Und was bekomme ich dafür?«

			Scarlet hob die Brauen. »Dass du im Halbfinale spielst, Dumpfbacke.«

			»Jesus, ich liebe dich«, sagte ich und senkte den Kopf, um ihre Brust zu küssen, die ich gerade entblößt hatte. »Sexy und tough im Gesamtpaket.«

			Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Und als ich fortfuhr, mit den Lippen ihre Brustwarzen zu reizen, schmolz sie regelrecht unter mir dahin. Ich schob das Bettlaken weiter beiseite und küsste jeden Quadratmillimeter Haut, den ich dabei freilegte.

			Vielleicht hatte sie alles gesagt, was sie hatte sagen wollen. Vielleicht lag es daran, dass ich so ein Bombenliebhaber war. Jedenfalls startete sie keine weiteren Versuche zu verhandeln. Nur ein leises Stöhnen kam ihr noch über die Lippen. Sie genoss jeden Moment. In null Komma nichts angelte ich in der Nachttischschublade nach dem erforderlichen Equipment. Schließlich senkte ich den Körper auf ihren, liebkoste sie mit allem, was ich hatte, und zog mich wieder zurück.

			»Hey!«, rief sie empört, und ich lachte.

			»Hast du es etwa eilig?«

			»Du bist kein netter Mensch.«

			»Oh, und ob ich das bin.« Ich senkte die Lippen auf ihren Bauch und küsste sie dort. Währenddessen glitt ich mit einer Hand an die Stelle, an der ihr meine Streicheleinheiten den Atem verschlugen. Dann sah ich ihr wieder in die Augen. »Scarlet«, murmelte ich und nahm die Hand weg. »Wie gut spielst du eigentlich Eishockey?«

			»Äh …« Sie keuchte überrascht auf. »Wen kümmert das, Bridge …«

			Ich gluckste, die Lippen an ihrem Bauchnabel. »Wie gut bist du?«

			»Landesbeste.«

			Ich hob den Kopf. »Könntest du es im Zweikampf mit mir aufnehmen?«

			Sie riss die Augen auf. »Ich versuche es. Gerade jetzt.«

			Ich glitt grinsend an ihr hinauf. »Im Ernst. Wer würde gewinnen?«

			Sie ließ frustriert den Kopf aufs Kissen sinken. »Deine Abschüsse wären besser«, erklärte sie der Zimmerdecke. »Aber ich wäre vermutlich beweglicher. Und du könntest mich nicht so leicht austricksen. Dafür habe ich zu viele Stunden nach Lücken in der Abwehr Ausschau gehalten.«

			Ich blickte auf sie hinunter. »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie sexy das ist? Ich will gegen dich spielen. Und ich denke, ich werde gewinnen, zumindest solange du dabei angezogen bist. Trittst du gegen mich an?« Als sie nichts dazu sagte, schob ich meine Hand dorthin zurück, wo sie zuvor gewesen war. »Bitte«, bettelte ich.

			»Klar«, gab sie lächelnd zurück. »Sehr gerne.«

			»Jaaaa …«, rief ich und ging endlich zum Angriff über.

			Treffer. Versenkt.

			Scarlets Lider schlossen sich flatternd, und ich erstickte ihr Stöhnen mit meinem Mund.

			Das Leben war unfassbar gut.

			Scarlet

			Der Studentenbereich platzte aus allen Nähten, es gab nur noch Stehplätze. Doch Lucy und ich bahnten uns einen Weg bis zu den VIP-Plätzen. Jeder in der Mannschaft hatte zwei Karten zur freien Verfügung gestellt bekommen.

			Wir fanden unsere Plätze neben Corey und Theresa, unmittelbar vor der versammelten Damenhockeymannschaft.

			»Lucy!«, rief Theresa. »Wie ich höre, übernachtest du bei mir zu Hause, wenn das Team nach Philadelphia fährt.«

			»Ich hoffe«, antwortete Lucy. »Das wäre bestimmt lustig.«

			Nachdem wir uns gesetzt hatten, tippte Coach Samantha Smith – bei der ich mich im September abgemeldet hatte – Corey und mir auf die Schulter. »Wie läuft es denn so, Ladys?«

			»Super!«, antwortete Corey begeistert. »Ich habe Hartley versprochen, mir seine Nummer ins Gesicht zu malen, wenn sie unter die Frozen Four kommen.«

			Die Trainerin lachte. »So wie die Mannschaft derzeit auftritt, musst du das jetzt wohl durchziehen.«

			»Das zu erleben wäre mir die Blamage wert«, meinte Corey.

			Dann wandte sich die Trainerin an mich. »Und wie geht es dir …« Sie verstummte. »Oh, Verzeihung, ich habe deinen neuen Namen vergessen.«

			»Scarlet«, half ich aus.

			»Scarlet«, wiederholte sie und sah mich entschuldigend an. Aber ich war kein bisschen gekränkt. Schließlich hatte sie mich für ein ganzes Jahr als Shannon rekrutiert.

			»Sie ist berühmt, Coach«, sagte die junge Frau neben ihr.

			Mist. Mir verging das Lächeln, als ich sie musterte. Sie trug eine Harkness-Women’s-Hockey-Jacke. Ich glaubte nicht, dass ich sie von zu Hause kannte.

			Die Trainerin hob die Brauen, als wüsste sie nicht recht, was sie dazu sagen sollte.

			»Weil sie sich Bridger McCaulley geangelt hat«, fügte die Spielerin grinsend hinzu. »Das hat vor ihr noch keine geschafft.«

			»Der, von dem du da redest, ist mein Bruder«, zirpte Lulu. »Den kann man nicht so leicht angeln. Weil er nämlich viel zu schnell dafür ist.«

			Die Wangen der Spielerin färbten sich rosig. »Das … das wollte ich damit auch nicht sagen«, stotterte sie unter dem Gelächter ihrer Mannschaftskolleginnen.

			Die Trainerin zwinkerte mir zu, und das Thema war erledigt.

			»Guten Abend!«, dröhnte die Stimme des Ansagers aus den Lautsprechern. »Und willkommen zum Halbfinale der Eastern-College-Hockey-Liga zwischen Harkness und Quinnipiac!«

			Die Menge jubelte, und U2s bekanntes Gitarren-Intro zu Where The Streets Have No Name wurde allmählich lauter, während der Ansager weitersprach.

			»Lassen Sie mich Ihnen die Spieler vorstellen. Aus Etna, Connecticut, Ihr Mannschaftskapitän. Adam Hartley.«

			Man hätte annehmen können, dass der Jubel auf unserer Bank am lautesten ausgefallen wäre, doch für mich klang es so, als würde jedes weibliche Wesen, das am Harkness College studierte, in ohrenbetäubendes Fankreischen ausbrechen.

			Einer nach dem anderen glitten die Spieler nach ihrer Ankündigung an ihre Blaue Linie.

			»Aus Harkness, Connecticut, auf dem linken Flügel, Bridger McCaulley.«

			Lucy sprang auf und kreischte mit ein paar Tausend weiteren Anhängern. Selbst von der zehnten Reihe aus konnte ich erkennen, dass Bridger ein extrabreites Lächeln aufgesetzt hatte.

			»Und jetzt erheben Sie sich alle«, donnerte der Ansager aus der Hallenanlage, »für die Nationalhymne, die heute Abend von unserer Gesangsgruppe Something Special gesungen wird.«

			»Das ist es«, rief Lucy, stand auf und legte eine Hand aufs Herz.

			Die Hallenbeleuchtung wurde gedimmt, und die Zuschauer verstummten, während die Sängerinnen an die Mikrofone traten und die Nationalhymne anstimmten.

			Offenbar verwandelte ich mich langsam, aber sicher in ein riesengroßes Weichei, denn mir traten tatsächlich Tränen in die Augen. Es gab keinen Ort auf der Welt, an dem ich an diesem Abend lieber gewesen wäre.

			Ich ließ das Geschehen vom Anstoß an nicht aus den Augen. Beide Mannschaften wollten unbedingt gewinnen. Es war ein schneller, erbitterter und herrlicher Kampf. Mit einem einzigen üblen Moment, als Bridger nach einem Kräftemessen gegen die Bande krachte.

			Lucy geriet kurz in Panik, als er hart zu Boden ging.

			»Es geht ihm gut«, versicherte ich ihr und zog sie auf meinen Schoß. »Lass ihm eine Sekunde Zeit.«

			Coach Smith tippte Lucy auf die Schulter und bot ihr ein Skittle an. Und als die Kleine sich erneut dem Eis zuwandte, war Bridger auch schon wieder auf den Kufen.

			Ich warf einen Blick über die Schulter und formte ein stummes »Danke« mit den Lippen.

			Die Trainerin beugte sich vor. »Trinkst du nächste Woche einen Kaffee mit mir? Ich finde, wir sollten in Kontakt bleiben.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. Die Vorstellung, dass die Trainerin mit mir über die nächste Spielzeit reden wollte, ließ in meinem Bauch einen Schwarm Schmetterlinge losflattern.

			Tief sog ich die eisige Luft in meine Lungen und ließ mir ihren Vorschlag durch den Kopf gehen. Die ringsum ertönenden Geräusche – Eisen auf Eis, der Puck, der gegen die Bande schlug – waren so natürlich für mich wie das Atmen.

			»Das wäre schön«, antwortete ich schließlich.

			»Prima.«

			Als ich mich wieder umdrehte, sah ich Bridger zur Auswechslung über die Bande springen. Lucy begann, unruhig auf meinem Schoß hin und her zu zappeln, weswegen der Puck aus meinem Blickfeld geriet.

			Ich sah auf die Uhr. Nur noch zwei Minuten in diesem Drittel.

			Es war die Aufgabe der Torhüterin, das ganze Spielfeld im Blick zu behalten. Doch in den letzten Monaten hatte ich das Gefühl gehabt, meine Aufgabe nicht erfüllt zu haben. An diesem Abend jedoch wurde mir klar, dass es, solange man mit ganzem Herzen dabei war, immer ein weiteres Drittel gab. Und wunderbare Mitspieler.

			Spiel ab!
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        Sarina Bowen

True North - Kein Für immer ohne dich


      

    


    Zwischen uns wird immer so viel mehr sein als nur ein Kuss.



Was als Sommerromanze begann, stellt das Leben von Barbesitzerin Zara gewaltig auf den Kopf. Sie ist schwanger und "Dave aus Brooklyn" unauffindbar. Zwei Jahre später hat sie sich damit abgefunden, dass sie ihn nie wiedersehen wird - da taucht er plötzlich in ihrer Bar auf. Auch er konnte Zara nie wirklich vergessen und will diesmal für immer bleiben. Aber auch, wenn er erfährt, dass das für immer zu dritt bedeutet?



"In einer Welt voller großartiger Liebesromane, sticht Sarina Bowen immer heraus!" HYPABLE



Band 4 der gefeierten TRUE-NORTH-Reihe von USA-TODAY-Bestseller-Autorin Sarina Bowen


    Direkt im Shop ansehen
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The Ivy Years - Solange wir schweigen


      

    


    Wenn die Liebe dein dunkelstes Geheimnis ist ...



Michael Graham ist geschockt, als er erfährt, dass das neueste Mitglied des Eishockeyteams ausgerechnet John Rikker ist - der Einzige, der Michaels größtes Geheimnis kennt. Michael weiß augenblicklich, dass für ihn alles auf dem Spiel steht, was er sich am Harkness College aufgebaut hat. Denn auch nach all den Jahren kann Johns Lächeln allein seine Welt aus den Angeln heben ...



"Ich liebe Sarina Bowens Geschichten. Ich werde alles von ihr lesen!" Colleen Hoover, SPIEGEL-Bestsellerautorin 



Band 3 der IVY-YEARS-Reihe von USA-TODAY-Bestseller-Autorin Sarina Bowen
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The Ivy Years - Was wir uns bedeuten


      

    


    Ein Blind Date. Eine Studentinnenverbindung. Ein gemeiner Verbindungsstreich. Was kann da schon schiefgehen?



Als Mitglied in einer Studentinnenverbindung muss sich Katie an zwei wichtige Regeln halten: Nr. 1: Du sollst nicht ohne ein Date auf einer Party auftauchen! Nr. 2: Dein Date muss ein Sportler sein, am besten aus einem höheren Semester! Leider hat Katie gerade mit ihrem trotteligen Footballplayer-Freund Schluss gemacht. Aber deswegen nicht auf die Party zu gehen, würde bedeuten, dass ihr Ex gewinnt.

Andrew ist Basketballspieler und Mr Nice Guy in Person. Er hat Katie schon immer aus der Ferne bewundert. Daher zögert er nicht lange, als sein Mitbewohner ihn für ein Date mit Katie verkuppelt. Allerdings hat er nicht viel Übung im Umgang mit Mädchen ... oder Partys ... zumindest bis jetzt.



"The Ivy Years - Was wir uns bedeuten ist einfach nur brillant." KimberlyFayeReads.com


    Direkt im Shop ansehen
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